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I. 

EINLEITUNG   UND   GESCHICHTE  DER  SCHWÄBISCHEN 

KIRCHEN. 

A.  Absichten. 

In  den  Inventaren  und  lokalen  Forschungsberichten  aus 
dem  Bereich  des  mittelalterlichen  Schwaben  finden  sich  häufige 
Hinweise  auf  die  Beziehungen  zum  Straßburger  Münster,  vor- 
züglich zu  seinem  Fassadenschmuck,  mit  dem  der  berühmte 
Name  des  Meisters  Erwin  verknüpft  ist.  Diese  Einflüsse  inner- 
halb der  Grenzen  des  heutigen  Württemberg  in  der  Gotik  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  an  den  Details  zu  verfolgen  ist.  die 
erste  Absicht  dieser  Arbeit.  Es  sind  namentlich  Rottweil,  Eß- 
lingen, Reutlingen  und  Gmünd,  die  in  Betracht  kommen;  da- 
neben Markgröningen,  Herrenberg,  Horb  und  einige  andere  Orte 
auch  außerhalb  des  Landes. 

Während  der  Untersuchungen  ergab  sich  von  selbst  die 
Unmöglichkeit,  das  Thema  zeitlich  zu  fixieren,  doch  wird  im 
wesentlichen  der  Raum  zwischen  1290  und  1360  nicht  über- 
schritten. 

Man  hat  zu  wiederholten  Malen  sich  viel  widersprechende 
Vermutungen  über  den  Stilzusammenhang  in  der  schwäbischen 
Gotik  geäußert  und  von  einer  spezifisch  schwäbischen  Archi- 
tekturschule gesprochen.  Die  nicht  genug  voneinander  geschie- 
denen Einflüsse  von  außerhalb,  die  hier  zusammenfließen, 
s.  l 


brachten  von  jeher  Verwirrung  in  diese  Frage,  und  so  ergibt 
sich  als  zweites  Ziel  unserer  Nachforschungen  der  Versuch, 
ebendiese  zu  klären  und  dadurch  eine  Grundlage  zu  geben  für 
eine  allgemeinere  Entwickelungsgeschichte  der  gotischen  Bau- 
formen in  Schwaben. 

Die  Arbeit  fußt  einerseits  auf  den  Ergebnissen  der  zuvor 
aufgeführten  Literatur,  ohne  jedoch  in  jedem  Fall  mit  diesen 
übereinzustimmen,  im  wesentlichen  aber  auf  eigenen  Unter- 
suchungen an  den  Denkmälern  selbst.  Ein  jedes  wurde  wieder- 
holt eingehend  besichtigt;  ausführliche  Notizen,  zahlreiche  pho- 
tographische Aufnahmen  und  Handzeichnungen  von  Details 
unterstützten  das  Gedächtnis.  Besonders  günstig  erwies  es  sich 
beim  Kapellenturm  zu  Rottweil,  daß  er  gerade  mit  Gerüsten 
verkleidet  war,  die  eine  Reihe  sonst  unerreichbarer  Einzelheiten 
zu  reproduzieren  möglich  machten. 


B. 


Geschichtliches. 


Schwaben  hat  an  der  Entwicklung  der  mittelalterlichen 
deutschen  Baukunst  einen  ehrenvollen  Anteil.  Die  glänzendsten 
Früchte  seines  Kunstsinnes  hatten  Hirsau,  das  deutsche  Cluny, 
und  seine  Schule  gezeitigt.    Dann  nahmen  viele  Bauten  des 
Maulbronner  Klosters  den  rheinischen  Uebergangsstil  auf.  Das 
zwölfte  und  dreizehnte  Jahrhundert  ist  die  Zeit  des  Burgen- 
und  Städtebaues.    Und  im  vierzehnten  Jahrhundert  folgen  die 
bürgerlichen  Pfarrkirchen  im  neuen  Stil  mit  den  geistigen  Er- 
rungenschaften französischer  Baukünstler.    Es  ist  die  Zeit  des 
erwachenden  Selbstbewußtseins  der  Städte,  die  Zeit  der  Auf- 
lehnung gegen  das  Bestehende  und  Ueberkommene.    Auch  in 
der  Geschichte  der  Architektur.    Die  berühmteste  Baukünstler- 
familie jener  Epoche,  die  Gmünder  Parier,  von  deren  Anteil  an 
der  Entwicklung  der  Gotik  in  Schwaben  so  oft  im  letzten  Jahr- 
zehnt die  Bede  war,  geben  ein  markantes  Beispiel  für  die  Lust 
der  Deutschen,  die  Bahn  des  Herkömmlichen  zu  verlassen  und 
verzogene  und  weichliche  Formen  aufzunehmen,  die  erst  eigent- 
lich der  Spätgotik  geläufig  wurden.    Diese  Opposition  ist  ein 
das  ganze  vierzehnte  Jahrhundert  und  die  Folge  begleitendes 
Merkmal  und  äußert  sich  immer  wieder  und  am  beredtesten  in 
den  Einzelformen.    Und  ein  anderes  Gemeinsames  ist  die  je- 
weilige Entstehungsursache  der  selbständigen  Pfarrkirche,  wor- 
auf uns  der  geschichtliche  Ueberblick  in  mehreren  Fällen  noch 
verweist. 
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Wir  stellen  hier  zunächst  Reutlingen  an  den  ersten  Platz, 
der  ihm  nach  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  und  der  land- 
läufigen Berühmtheit  seiner  Marienkirche  ja  eigentlich  gebührt. 

Reutlingen. 

Reutlingen  war  im  Jahre  1235  Reichsstadt  geworden.  1245 
wurde  Kaiser  Friedrich  IL  von  Papst  Innozenz  IV.  für  verdammt 
und  abgesetzt  erklärt  und  das  Gebiet  seiner  Anhänger  mit  dem 
Interdikt  belegt.  Im  Jahre  1246  war  dann  von  der  päpstlichen 
Partei  Heinrich  Raspe  zum  Gegenkönig  erwählt,  worden.  Und 
mit  Hilfe  einiger  schwäbischer  Herren  und  Grafen  besiegte  dieser 
im  selben  Jahr  den  König  Konrad  IV.   in  einer  Schlacht  bei 
Frankfurt  am  Main.    Doch   blieben  die   schwäbischen  Städte 
Reutlingen,  Eßlingen,  Ulm,  Gmünd  und  Hall  dem  Staufenkönig 
treu.     Das   Herzogtum  wurde  nach  dem  jammervollen  Tode 
seines  letzten  Herzogs  Konradin  zunächst  nicht  erneuert.  Alle 
die  kleinen  weltlichen  und  geistlichen  Herren  blieben  nun  un- 
mittelbar unter  dem  Reich.    Während  auf  Schwaben  mit  dem 
Elsaß  seit  mehr  als  hundert  Jahren  die  Macht  des  Königtums 
beruht  hatte,  herrschte  jetzt  hiereine  unendliche  Vielheit  kleiner 
Gewalten.    Im  Jahre  1247  wurde  Ulm  vom  Landgrafen  Hein- 
rich selber  erfolglos  belagert  und  im  gleichen  Jahre  Reutlingen, 
wahrscheinlich  durch  Ulrich  von  Wirtemberg.   Und  damals  ge- 
lobten die  Bürger  der  heiligen  Jungfrau,  falls  sie  durch  ihre 
Fürsprache  gerettet  würden,  .  .  .  «quod  vellent  ei  edifi- 
care  capellam  infra  muros  gloriosam».  Und  diese  Marien- 
kapelle innerhalb  der  Stadt  wurde  im  Jahre  1343  an  St.  Oswald 
vollendet. 

Es  ist  ein  für  jene  Zeit  im  Schwäbischen  typisches  Bei- 
spiel für  den  allerorts  erwachenden  Wunsch  der  Städte,  «infra 
muros»  ein  eigenes  Gotteshaus  zu  besitzen.  Bislang  war  eine 
Pfarrkirche  häufig  mehreren  Gemeinden  zugleich  zugeordnet, 
unter  dem  Patronat  eines  Bischofs  oder  Edlen,  und  lag  gewöhn- 
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lieh  im  geographischen  Zentrum  dieser  Ortschaften,  draußen, 
einsam  und  ungeschützt.  Die  Kirchen  innerhalb  der  Mauern 
aber  waren  Klosterkirchen  und  gehörten  jeweils  den  Orden. 
Und  so  ist  es  begreiflich,  daß  in  der  unruhigen  Zeit  der  Be- 
lagerungen der  Wunsch  der  Bürger  rege  wurde,  eine  eigene 
Kirche  in  ihrer  Stadt  zu  besitzen,  mit  eigenen  Geistlichen,  eine 
Kirche,  die  sie  selbst  unterhalten  mußten  und  über  die  sie  frei 
verfügen  dürften.  Dieses  Bedürfnis  war  es,  das  auch  die  Bürger 
Reutlingens  zu  jenem  Gelübde  veranlaßte,  denn  die  Pfarrkirche 
St.  Peter  und  Paul  stand  vor  dem  unteren  Tor,  draußen  auf 
dem  Friedhof;  es  war  die  alte  Leutkirche  für  eine  größere 
Mark.  ' 

Wie  oben  gesagt,  verdanken  viele  der  schwäbischen  Kirchen 
dieser  Zeit  demselben  Umstand  ihre  Entstehung.  Man  hat  mit 
Recht  diese  Erscheinung  etwas  «prophetisch  Protestantisches» 
genannt,  denn  dieser  Ausdruck  des  reichsstädtischen  Machtge- 
fühls bedeutet  ja  in  erster  Linie  einen  Widerspruch  gegen  die 
ausschließlichen  Ansprüche  der  Kirche. 

Das  neue  Gotteshaus  Unsrer  Lieben  Frau  in  Reutlingen 
gehörte  nun  allerdings  zu  jener  selben  Pfarrei  der  erwähnten 
Leutkirche,  und  das  sollte  ihrem  Bau  verhängnisvoll  werden. 
Denn  im  Jahre  1308  schenkte  König  Albrecht  das  Patronatrecht 
der  Pfarrkirche  an  das  von  ihm  gestiftete  Zisterzienserkloster 
Königsbronn,  und  bald  wurde  die  ganze  Pfarrei  diesem  Kloster 
einverleibt.  Da  brach  der  Kirchenbann  herein,  und  vermutlich 
unter  dem  Druck  von  Königsbronn  wurde  vom  Jahre  1326  bis 
1338  in  Reutlingen  das  ' päpstliche  Interdikt  befolgt.  Die  Kirchen 
galten  als  entweiht,  also  auch  unsere  Marienkapelle.  Es  ist 
sehr  wohl  anzunehmen,  daß  auch  bei  dieser  unter  dem  Druck 
des  Interdikts  eine  wesentliche  Verlangsamung  oder  gar  eine 
Unterbrechung  des  Baues  eintrat. 

In  jener  Zeit  vollzog  sich  eine  Neuerung,  die  wenigstens 
auf  ein  halb  Jahrhundert  dem  Lande  die  politische  Ruhe  gab  ; 
und  diese  entstand*  durch  die  Not  der  Städte,  mit  den  benach- 
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harten  Landesherren  um  ihre  Unabhängigkeit  kämpfen  zu  müs- 
sen. Ihre  ärgsten  Gegner  waren  ja  die  Grafen  von  Wirtemberg. 
Die  Furcht,  vom  König  an  die  Territorialherren  verpfändet  zu 
werden,  und  die  Sorge,  durch  die  Landvogtei  in  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis von  diesen  als  deren  Inhabern  zu  geraten,  be- 
wog  sie,  dagegen  Schutz  in  der  Vereinigung  zu  suchen.  So 
ward  schon  im  Jahre  1331  unter  Kaiser  Ludwig  dem  Bayern 
das  erste,  die  schwäbischen  Städte  umfassende  Städtebündnis 
vereinbart. 

Daß  die  Reutlinger  Marienkirche  in  96  Jahren  vollendet 
und  die  Kreuzblume  mit  dem  vergoldeten  Engel  auf  dem  Haupt- 
turm am  5.  August  1343  aufgesetzt  worden  sei,  erzählt  uns  die 
Reimchronik  des  Hugo  Spechtshart,  Kaplans  an  der  Marien- 
kapelle.   Er  lebte  von  1285  bis  1360. 

Die,  wie  erwähnt,  damals  im  dreizehnten  Jahrhundert  in 
Schwaben  allgemein  neu  einsetzende  Bautätigkeit  erklärt  das 
Verlangen  nach  möglichst  moderner  Bauweise.  Und  da  war  es 
natürlich,  daß  Straßburg  vorbildlich  wurde,  die  erste,  große 
Architektur  im  Sinne  der  Zeit  auf  deutschem  Boden  und  nächst 
Freiburg  die  naheliegendste. 

Beiläufig  führt  schon  der  Name  eines  Reutlinger  Pfarrers 
vom  Jahre  1270,  Heinrich  von  Entringen  auf  eine  Vermutung 
(Schön):  da  ein  Eberhard  von  Entringen  in  Straßburg  Domherr 
und  im  Jahre  1277  Münsterbaupfleger  ist,  könnte  durch  diese 
beiden  Verwandten  die  Berufung  eines  Meisters  aus  dem  Elsaß 
vermittelt  worden  sein. 

Bebenhausen. 

Nächst  Reutlingen  kommt  das  Kloster  Bebenhausen  bei 
Tübingen  für  uns  in  Betracht,  wo  in  der  Zeit  des  Abtes  Konrad 
von  Lustnau  (1320—1353)  ein  Chorfenster  von  auffallenden 
Dimensionen,  sowie  das  Sommerrefektorium  im  Jahre  1335  ent- 
stand. Es  war  ein  bedeutendes  Zisterzienserkloster,  das  mit 


seinen  Brüdern  im  südlichen  Salem  oder  Salmannsweiler  immer 
die  regsten  Beziehungen  unterhielt.  Noch  in  den  Jahren  1407 
bis  1409  baut  ein  Laienbruder  Georg  von  Salmannsweiler  den 
Klosterturm  in  Bebenhausen. 

Herrenberg,  Nufringen  und  Horb. 

Weiter  abseits  vom  Neckar,  westlich,  liegt  Herrenberg,  das 
1260  Stadt  wurde  und  im  Jahre  1382  mit  dem  benachbarten 
Nufringen  an  Württemberg  kam.  Hier  wie  dort,  und  ebenso  in 
dem  südlicher,  wieder  am  Neckar  gelegenen  Horb  liegen  gar 
keine  näheren  Zeitüberlieferungen  vom  Bau  der  Kirchen  vor. 

Rottweil. 

Von  Horb  aus,  wieder  neckaraufwärts,  erreichen  wir  Rott- 
weil, die  südlichste  der  uns  interessierenden  schwäbischen 
Städte. 

Die  Gründung  von  Rottweil  an  der  Stelle,  wo  es  heute 
liegt,  fällt  wahrscheinlich  etwas  vor  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. Schon  vorher  bestand  unweit  davon  eine  Stadt  dieses 
Namens,  deren  Ruinen  man  nach  einer  großen  Feuersbrunst 
nicht  mehr  aufbaute.  Erst  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, der  kaiserlosen,  der  schrecklichen  Zeit,  tritt  Rottweil 
aus  seiner  bisherigen  Abgeschlossenheit  heraus  und  schließt 
sich  den  Städten  an,  die  damals  selbsttätig  in  die  verworrenen 
politischen  Verhältnisse  einzugreifen  begannen.  Und  da  gelingt 
es  ihm,  wie  den  anderen  reichsunmittelbaren  Städten,  mit  allen 
Rechten  in  die  Reichskörperschaft  der  weltlichen  Stände  ein- 
zutreten. Ihr  Ansehen  als  Reichsstadt  verdankt  Rottweil  insbe- 
sondere dem  kaiserlichen  Hofgericht,  dessen  Sitz  es  durch 
mehrere  Jahrhunderte  war.  Dieses  war  schon  im  Jahre  1146 
von  Konrad  III.  errichtet  worden,  als  Dank  für  die  von  Rott- 


weilern  geleisteten  Dienste  im  Kampfe  mit  Lothar  von  Sachsen 
und  mit  den  Weifen. 

lieber  den  Ursprung  der  Rottweiler  Frauenkapelle  sagte, 
nach  Ruckgaber,  eine  nicht  mehr  vorhandene  Urkunde  vom 
Jahre  1364  nichts  weiter,  als  daß  sie  «vor  vielen  Zeiten  und 
manchen  Jahren»  gestiftet  worden  sei.  Ihr  Name  «Kapelle 
Unserer  Lieben  Frau»  wird  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1328 
gelegentlich  einer  Stiftung  für  den  Kaplan  zum  erstenmal  er- 
wähnt. 

Im  Jahre  1330  werden  die  Herren  von  Rueti  als  Patronats- 
herren  der  Kirche  erwähnt,  deren  Rechte  im  Jahre  1354  auf 
den  Herrn  Volz  von  Neuneck  übergehen. 

Eine  Urkunde  vom  Jahre  1356  besagt,  daß  der  große  Rat 
und  die  Rürger  an  die  Pfleger  der  Liebfrauenkirche  342  Pfund 
Heller  altes  Darlehen  schulden,  das  sie  heimgeben  sollen,  wenn 
die  Pfleger  wieder  bauen  wollen.  Auch  diese  Schuldschreibung 
mag  darauf  hinweisen,  daß  damals  der  Bau  vollendet  war, 
oder  —  ein  Raustillstand  eintrat. 

In  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wird  der 
dreistöckige  Turm  um  zwei  weitere  Stockwerke  erhöht. 

Im  Jahre  1651  übernehmen  auf  den  Wunsch  der  Rott- 
weiler die  Rottenburger  .lesuiten  die  Kirche  Unserer  Lieben  Frau 
und  1721  vollziehen  sie  einen  Umbau,  in  den  nur  der  Kapel- 
lenturm nicht  mit  einbezogen  wurde. 

Eßlingen. 

Noch  unberücksichtigt  geblieben  ist  der  Norden.  Hier  liegt 
im  Mittelpunkt,  wieder  am  Neckar,  Eßlingen,  das  schon  im 
Jahre  1209  die  Rechte  einer  freien  Stadt  des  Reiches  erhielt. 
Seit  dem  elften  Jahrhundert  bereits  unter  dem  besonderer; 
Schutz  des  Geschlechtes  der  Hohenstaufen,  vergalten  die  Eßlinger 
deren  Wohltaten  durch  treue  Anhänglichkeit.    Im  Jahre  1216 
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versah  König  Friedrich  II.  die  Stadt  mit  Mauern,  die  König: 
Rudolf  dann  gegen  die  Angriffe  des  Grafen  Eberhard  von  Würt- 
temberg besser  sicherte.  Den  ersten  Kampf  mit  dem  Nachbar- 
staate Württemberg  führte  im  Jahre  1246  der  Abfall  des  Grafen 
Ulrich  des  Stifters  herbei;  dann  kam  nach  einer  kurzen  Fehde 
im  Jahre  1281  der  längere  Krieg,  den  die  Stadt  im  Namen  und 
mit  Unterstützung  des  Reiches  gegen  den  Grafen  Eberhard  den 
Erlauchten  (1311  — 1316)  führte.  Im  Jahre  1316  belagerte  König 
Friedrich  die  Stadt,  und  es  kam  zu  einem  unentschiedenen 
Treffen.  Dann  war  bis  zum  Jahre  1360  Ruhe. 

Schon  im  Jahre  1267  wird  eine  Marien-  oder  Liebfrauen- 
kapelle erwähnt.  Im  Jahre  1321  beschloß  der  Rat,  diese  in  eine 
Kirche  umbauen  zu  lassen.  Hierzu  bewog  ihn  nicht  allein  die 
Revölkerungszunahme,  sondern  auch  der  Umstand,  daß  das 
Patronat  der  einzigen  Pfarrkirche,  der  Dionysiuskirche,  durch 
Hohenstaufische  Schenkung  seit  dem  Jahre  1213  dem  Domka- 
pitel zu  Speier  gehörte.  Die  Spitalkirche  war  sehr  klein,  und 
die  übrigen  fünf  Kirchen  der  Stadt  gehörten  den  Klöstern. 

Wir  sehen  also  hier,  historisch  verbürgt  das  gleiche  Re- 
dürfnis  wie  in  Reutlingen,  Ursache  eines  Neubaus  werden.  — 
Die  Zeit  des  Raubeginns  ist  nirgends  erwähnt. 

Im  Jahre  1335  wird  vom  Eßlinger  Rat  schon  der  Annen- 
altar für  den  Chor  gestiftet.  Um  diese  Zeit  dürfte  also  der  Chor 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  fertig  gewesen  und  mithin  der 
Neubau  sehr  bald  nach  dem  Jahre  1321  begonnen  worden  sein. 

Zum  Empfang  der  Gaben  für  den  Kirchenbau  bestellte  man 
Pfleger,  gewöhnlich  zwei.  Die  ersten  Frauenkirchenpfleger  werden 
im  Jahre  1340  angeführt.  Darüber,  wann  und  wie  das  Schiff  an 
den  Chor  angefügt  worden  ist,  läßt  sich  aus  den  Urkunden 
nichts  mit  Sicherheit  entnehmen. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  sahen  sich  die  Rürger  Eß- 
lingens nach  einem  tüchtigen  Raukünstler  um  und  fanden  ihn 
in  der  Person  des  Meisters  Ulrich  Ensinger,  der  schon  in  Mai- 
land, Ulm  und  Straßburg  beschäftigt  gewesen  war.  Dieser  über- 
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nahm  um  das  Jahr  1398  die  Bauleitung  und  behielt  sie  bis  zu 
seinem  Todesjahr  1419.  Die  Fassade  ist  ganz  seine  Idee  und 
enthält  eine  Fülle  Straßburger  Elemente,  zum  Teil  durch  Frei- 
burg vermittelt,  deren  Betrachtung  aber  außerhalb  unserer  In- 
teressengrenzen liegt,  weil  sie  zeitlich  zu  weit  hinaufführen 
würde. 

Nach  Westen  zu  wird  also  die  Entstehungszeit,  wie  so 
häufig,  immer  später. 

Markgröningen. 

Nordwestlich  von  Eßlingen,  unweit  Ludwigsburg,  liegt  der 
kleine  Ort  Markgröningen  mit  seiner  trutzigen  alten  Pfarrkirche 
zum  hl.  Bartholomäus.  Wir  wissen  kaum  mehr  von  der  Ge- 
schichte des  Städtchens,  als  daß  es  auch  bald  nach  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutsche  Reichsstadt  wurde.  Und 
bald  darauf,  im  Jahre  1277,  schritt  man  schon  zum  Bau  der  ge- 
nannten Kirche,  an  Stelle  einer  früheren,  die  abgebrannt  war. 
Für  die  nahegelegene  nur  noch  als  Ruine  bestehende  Spital- 
kirche aber  fehlen  jedwede  Zeitangaben. 

Gmünd. 

Zum  Schluß  führt  unser  Weg  die  Rems  hinauf  zur  Heimat 
Peter  Parlers,  des  Prager  Dombaumeisters.  Gmünd  bestand 
schon  zur  Karolingerzeit  in  etlichen  umherzerstreuten  Höfen. 
Im  Jahre  1239  blieb  die  Stadt  ihrem  angestammten  Herren  treu 
trotz  dem  päpstlichen  Bann.  Dann  machte  sich  Gmünd  die  Zeit 
der  politischen  Wirren  zunutze,  und  so  zählt  es  seit  dem  Jahre 
1269  zu  den  freien  Reichsstädten.  Der  Adel  spielte  eine  große 
Rolle  im  Stadtregiment,  das  er  allmählich  ausschließlich  in  seine 
Hand  bekam  und  mit  rücksichtsloser  Strenge  führte.  Darüber 
erbittert,  vertrieb  die  Bürgerschaft  im  Jahre  1284  dengesamten 
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Adel  aus  ihren  Mauern  und  zerstörte  viele  seiner  Schlösser  in 
der  Nachbarschaft.  Darauf  wurde  von  der  Bürgerschaft  der  erste 
Bürgermeister  gewählt,  der  im  Jahre  1284  verstorbene  Berchtold 
Klebzagel.  Sein  Grabstein  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
jetzt  in  der  Heiligkreuzkirche.)  Zu  seinen  Lebzeiten  soll  der 
Bau  der  Kreuzkirche  begonnen  worden  sein.  Die  «örtliche  Ueber- 
lieferung»  nennt  das  Jahr  1240. 

Nach  der  anarchischen  Zeit  des  Interregnums  bemüht  sich 
Rudolf  von  Habsburg,  eine  Gleichstellung  der  Stände  herbeizu- 
führen, und  diese  in  einem  allgemeinen  Landfrieden  zu  be- 
gründen. Auf  dem  Reichstag  zu  Gmünd  (1288)  bestätigt  er  ihre 
gewonnenen  Gerechtsame. 

Nach  der  bekannten  Prager  Inschrift,  in  der  Meister  Hein- 
rich von  Gmünd  genannt  wTird,  ist  der  Aufenthalt  desselben 
in  Gmünd  um  das  Jahr  1330  zu  erschließen  :  er  gilt  traditionell 
als  der  Erbauer  der  Kreuzkirche.  Die  Inschrift,  daß  am  16. 
August  1351  der  Grundstein  gelegt  worden  sei,  bezieht  sich  nur 
auf  den  Chor. 

Schließlich  sei  noch  eine  Urkunde  nachgeholt.  Am  13. 
August  1297  übergeben  Abt  und  Konvent  des  Klosters  Lorch 
dem  Dekan  und  Domkapitel  zu  Augsburg  etliche  Pfründen  in 
dem  Dorfe  Lorch  nebst  der  Pfarrkirche  zu  Gmünd,  deren  Pa- 
tronat  dem  Kloster  zustand  samt  der  Johanneskapelle  und  allen 
Zubehörden.  —  Diese  Johanneskapelle  diente  während  des  Baus 
der  Kreuzkirche,  deren  Tochter  sie  1312  einmal  genannt  wird, 
zeitweilig  als  Pfarrkirche.  —  Und  im  Jahre  1318  wird  dann 
die  Pfarrkirche  dem  Augsburger  Domkapitel  einverleibt.  Von 
den  genannten  Pfründen  war  in  Gmünd  ein  Stift  errichtet 
worden,  dem  ein  Propst  vorstand.  Im  Jahre  1337  wurde  Hein- 
rich von  Schöneck,  Propst  zu  Gmünd,  zum  Bischof  von  Augs- 
burg erwählt.  Er  wird  jedoch  dort  vom  Papst  abgesetzt  und 
zieht  sich,  mit  einer  Pension  zufrieden,  nach  Gmünd  zurück, 
wo  er  im  Jahre  1368  stirbt  und  in  der  Stiftskirche  begraben 
wird. 
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Diese  Notiz  ist  insofern  bedeutungsvoll,  als  sie  einen  Hin- 
weis auf  Augsburg  enthält,  der  vermuten  läßt,  daß  sich  das 
dortige  Domkapitel  und  die  Gmünder  gegenseitig  Meister 
empfohlen  haben.  Auch  zeitlich  ist  eine  Korrespondenz  mög- 
lich :  Das  Nordportal  am  Augsburger  Dom  ist  datiert  vom  Jahre 
1343. 


II. 


DAS  STRASSBÜRGER  MÜNSTER  UND  DIE  FRÜHE  GOTIK 

IM  ELSASS. 

A.  Straßburg:  Münster. 

Ehe  wir  uns  nun  den  schwäbischen  Baudenkmälern  im  ein- 
zelnen zuwenden,  gilt  es  sich  derjenigen  Daten  zu  erinnern,  die 
in  der  Geschichte  des  Straßburger  Münsters  heute  unzweifel- 
haft feststehen,  und  dann  auf  die  Bautätigkeit  des  übrigen 
Elsaß  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  einen 
Blick  zu  werfen. 

Die  Anfänge  des  gegenwärtigen  Münsterbaus  in  Straßburg 
reichen  zurück  in  das  Jahr  1015.  Bischof  Werinhar  aus  dem 
Hause  Habsburg  wird  als  Begründer  genannt.  Im  ganzen  elften 
und  in  der  ersten  Hälfte  vom  zwölften  Jahrhundert  verfolgen 
wir  ein  sehr  allmähliches  Fortschreiten  des  Baus,  dem  eine 
Reihe  von  Bränden  immer  neue  Unterbrechungen  gebot,  bis 
dann  im  Jahre  1176  der  Umbau  von  Osten  her  beginnt,  wäh- 
rend im  Westen  also  noch  der  romanische  Teil  stand.  Im  Jahre 
1190  ist  das  Querschiff  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  fertig,  da 
in  diesem  Jahr  ein  Bischof  in  der  Andreaskapelle  beigesetzt 
wurde.  Energisch  wird  die  Bautätigkeit  dann  erst  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  Zeit,  in  der  im  Elsaß  notorisch 
die  romanische   Architektur  verlassen  und  die  gotische  ange- 
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nommen  wird.  Am  7.  September  des  Jahres  1275  ist  das  Lang- 
haus vollendet  «preter  turres  anteriores».  Und  in  den  darauf- 
folgenden Jahren  1276  und  1277  werden  Fundamente  und 
Grundstein  zum  Bau  der  Westfront  gelegt.  Im  Jahre  1365  finden 
wir  den  Westbau  bis  zur  Plattform  vollendet.  Was  in  diese 
Zeit  fällt,  zwischen  die  Jahre  1276  und  1365,  ist  nun  bekannt- 
lich keineswegs  eine  einheitliche  Kunst.  Schon  Moriz-Eichborn  1 
wies  auf  einen  Unterschied  der  Türme  in  ihrer  untersten  Partie 
hin:  Eine  unscheinbare,  von  Anfang  an  vorgesehene  Spitzbo- 
gengalerie, die  den  Wimperg  des  nördlichen  Seitenportals  durch- 
schneidet und  treppenförmig  bis  zu  seiner  Kreuzblume  hinauf- 
begleitet, fehlt  am  südlichen  Tor.  H.  Kunze  bekräftigt  Eichborns 
Schluß,  daß  der  nördliche  Turm  früher  begonnen  wurde,  und 
schreibt  ihn  einem  Meister  ß  zu.  Diesem  Meister  folgt  ein 
zweiter,  der  auf  jene  Galerie  verzichtet  und  im  Jahr  1280  die 
Fundamentierung  des  Südturmes  vornimmt.  Es  ist  der  Meister  des 
Risses  B,  der  gegenüber  den  ersten  Meistern  unfranzösisch  wird 
in  seinem  Stil  und  nicht  mehr  Rücksicht  nimmt  auf  die  durch 
die  Horizontalgliederung  des  Langhauses  bestimmten  Höhenpro- 
portionen. Dieser  Meister  ist  aber  noch  nicht  identisch  mit  dem 
im  Volksmund  vielgenannten  Erwin  von  Steinbach.  Wir  hätten 
also  Erwin  als  den  vierten  —  wenn  wir  den  Meister  des  nicht 
zur  Ausführung  gelangten  Risses  A  ignorieren  wollen,  als  den 
dritten  —  Fassadenmeister  anzusehen.  Riß  B  projektierte  eine 
kleine  transparente  Rose,  die  von  einer  größeren  vorgeblendeten 
umrahmt  war.  Erwins  Werk  nun  war  es,  daß  die  schöne,  große 
Rose  beibehalten  wurde,  doch  um  der  perspektivischen  Ver- 
kürzung in  der  Aufsicht  Rechnung  zu  tragen,  rückte  er  sie 
tiefer,  so  daß  sie  jetzt  die  große  Galerie  unterbricht.  (Mündliche 
Mitteilung  Kunzes.)  Sie  ist  mit  ihren  eleganten  Linien  und  der 
dominierenden  Größe  an  sich  das  Pracht-  und  Meisterstück  der 


1  Moriz-Eichborn:  Der  Skulpturencyklus  in  der  Vorhalle  des  Frei- 
burger Münsters  etc.  Straßburg  1899  bei  Heitz. 
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Fassade.  Um  so  mehr  nimmt  es  wunder,  daß  die  Innenseite  der 
Westwand  des  Mittelschiffs,  die  demselben  Erwin  zugeschrieben 
wird,  künstlerisch  so  wenig  befriedigt.  Die  ganze,  bei  geschlossener 
Tür  vollkommen  im  Dunkel  liegende  nicht  zu  überblickende  Wand 
ist  mit  hochstrebendem  Blendwerk  übersponnen.  Dieses,  durch 
Horizontale  hart  unterbrochen,  entwickelt  über  dem  Portal  auch 
eine  ins  Quadrat  gestellte  Rose,  nichts  anderes,  als  eine  kleinere 
geistlose  Kopie  der  großen  transparenten  (Abb.  Kraus,  Unter- 
Elsaß, S.  501).  Ganz  zuunterst  und  dem  Auge  am  ehesten  er- 
kenntlich zieht  sich  eine  Folge  von  Blendarkaden  hin,  deren 
Wimperge  überaus  kräftige  Laubkrabben  tragen  und  uns  einen 
Uebergang  geben  zu  jenen  kraftstrotzenden  Formen  am  Grabmal 
Konrads  von  Lichtenberg  (Abb.  Dacheux :  Das  Münster  zu 
Straßburg,  Taf.  47),  der  im  Jahre  1299  in  der  Johanneskapelle 
beigesetzt  wurde.  Er  starb  so  jung  und  unerwartet,  daß  wir 
die  Entstehung  des  Grabes  mit  Sicherheit  in  oder  um  dasselbe 
Jahr  ansetzen  dürfen. 

Der  Westbau  war  damals  bereits  zu  ansehnlicher  Höhe 
gelangt,  wenn  man  der  Quelle  glauben  darf,  die  besagt,  daß 
schon  im  Jahre  1291  die  Reiterstandbilder  in  der  Höhe  des 
ersten  Gurtgesimses  aufgestellt  wurden.  Ein  B.rand  vom  Jahre 
1298  brachte  dann  noch  einmal  großen  Schaden.  Für  die  auf- 
fallende Verzögerung  des  Baus  seit  diesem  Datum  spricht  außer 
der  Notwendigkeit  zahlloser  Reparaturarbeiten  wohl  auch  Erwins 
gleichzeitige  Tätigkeit  am  Neubau  in  Niederhaslach. 

Wenn  Erwins  persönliche  Leitung  und  Mitarbeit  am  dortigen 
Kirchenbau  so  gut  wie  sicher  ist  und  ein  Vergleich  belehrt, 
daß  das  Lichtenberggrab  ganz  übereinstimmende  Details  enthält 
mit  solchen  in  Haslach,  so  hat  die  Hypothese  zum  mindesten 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  auch  das  Grab  eine  Arbeit 
des  Meisters  Erwin  sei.  Sein  Stil  ist  dann  ein  merkwürdiges 
Gemisch  von  feinen  graziösen  Stäben  und  Profilen  und  protzig- 
barockem Einzelschmuck.  Es  wirkt  unschön  und  grotesk,  wie 
diese  schwachen  eleganten  Stäbe  der  Grabarkaden  unvermittelt 
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in die  plumpen  über  Eck  gestellten  Fialen  übergeben,  die  ihrer- 
seits wieder  fast  zierlich  erscheinen  zwischen  den  mit  allzu- 
schwerem Laub  belasteten  Wimpergen.  Es  besteht  ein  solcher 
Kontrast  zwischen  oben  und  unten,  daß  man  geneigt  sein 
könnte,  überhaupt  zwei  verschiedene  Hände  anzunehmen. 

Ueberzeugend  aber  ist  die  Verwandtschaft  der  unteren 
Teile  mit  den  Statuensockeln,  die  in  der  Laibung  des  Nieder- 
haslacher Hauptportals  (Hausmann,  Elsaß.  Kunstdenkmäler 
Abb.  56)  stehen.  Lauter  Fassadenmotive :  Die  Bogen,  die,  in  ein 
Rechteck  gestellt,  von  kleinen  Zwickelfigürchen  flankiert  werden, 
beidemale  kleine  Zinnen,  wie  sie  über  dem  großen  Wimperg 
des  Straßburger  Hauptportals  vorkommen,  und  schließlich  ganz 
evident:  das  Maßwerk  selbst  (Abb.  1). 

Wann  Erwin  geboren  wurde,  wissen  wir  nicht.  Im  Jahre 
1284  wird  er  in  einer  unsicheren  Ueberlieferung  zum  erstenmal 
erwähnt  als  «meister  Erwin  Werkmeister».  Im  Jahre  1316  voll- 
führt er  den  Bau  der  Marienkapelle,  die  leider  im  Jahre  1682 
abgetragen  wurde.  Am  17.  Januar  1318  stirbt  Erwin.  Man 
nimmt  an,  daß  die  Fassade  bei  seinem  Tode  bis  zur  Höhe  der 
Rose  fortgeschritten  war. 

In  enger  Beziehung  zur  Kunst  der  Westseite  steht  dann 
noch  die  südseitige  Katharinenkapelle.  Ihr  Bau  vollzog  sich  in 
den  Jahren  1331—1349. 

Im  Jahre  1339  stirbt  Erwins  Sohn  Johannes.  Es  folgen  die 
Meister  Gerlach  (1341  —  1371)  dann  Conrad  oder  Cuntze  (1372 
bis  1382)  und  noch  vor  dem  Jahre  1400  der  Schwabe  Ulrich 
von  Ensingen.  —  Um  1360  geboren.  Schon  im  Jahre  1391  ver- 
handeln die  Mailänder  mit  ihm  für  ihren  Neubau.  1392  wird 
er  vom  Ulmer  Rat  auf  fünf  Jahre  als  Kirchenmeister  ver- 
pflichtet und  nur  vom  November  1394  bis  zum  April  1395 
nach  Mailand  beurlaubt.  Dann  ist.  er  wahrscheinlich  schon  vom 
Jahre  1397  ab  in  Straßburg,  wo  wir  ihn  im  Mai  1399  in  einer 
Hüttenrechnung  als  «nuven  werkmaister»  finden.  Von  da  aus 
leitete  er  gleichzeitig  den  Bau  der  Frauenkirche  in  Eßlingen 
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und  behielt  auch  die  Oberleitung  des  Ulmer  Münsterbaus.  Er 
starb  in  Straßburg  am  19.  Februar  1419. 

Wir  schließen  hier  zunächst  eine  Uebersichtstabelle  der  im 
voraufgehenden  Teil  aus  den  Geschichtsquellen  gewonnenen  Da- 
tierungen an,  die  am  Schluß  der  Arbeit  durch  eine  zweite  Ta- 
belle ergänzt  wird,  die  unsere  neuen  Ergebnisse  enthält. 
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C.  Das  Elsaß  im  allgemeinen. 


Worauf  wir  bei  Gelegenheit  der  geschichtlichen  Notizen  zu 
Schwaben  wiederholt  verwiesen,  die  politische  Zügellosigkeit 
während  des  Interregnums,  sie  mußte  natürlich  im  dreizehnten 
Jahrhundert  die  Einströmungen  von  außerhalb  auch  im  Elsaß 
stark  begünstigen.  Die  Straßburger  Münsterarchitektur  wie 
-plastik  bis  1300  zeigt  offensichtlich  —  es  braucht  das  keiner 
Ausführung  mehr  —  wie  eng  und  oft  man  sich  immer  wieder 
von  dem  Neuen  im  Nachbarlande  anregen  ließ.  Gesättigt  mit 
französischen  Ideen  erging  sich  auch  damals  schon  die  Phanta- 
sie der  gereisten  deutschen  Meister  gern  in  kühnen  kleinen 
Barockheiten,  wie  man  sie  drüben  in  Frankreich  zu  der  Zeit 
voll  Entsetzen  abgelehnt  hätte.  Das  Straßburger  Querschiff  hat 
an  der  Südseite  zwei  Rosen  (Abb.  Hausmann,  Denkmäler  der 
Baukunst  im  Elsaß,  Tafel  17),  schon  vor  dem  Jahre  1250  voll- 
endet, in  denen  die  streng  geometrischen  Maßwerkreifen  zum 
Teil  durch  eine  ausgezogene  Ecke  die  Kreisform  unterbrechen, 
so  daß  man  fast  glauben  möchte,  hier  die  allerursprünglichste 
und  primitivste  Form  der  Fischblase  zu  erkennen.  Ein  anderes 
Beispiel  aus  dem  elsässischen  Uebergangsstil  bietet  Schlettstadt. 
Das  breitgespannte  Spitzbogenfenster  am  Vierungsturm  (Abb.  2) 
ist  aufgeteilt  in  zwei  Rundbogen  und  einen  darauf  ruhenden 
Kreis,  der  in  den  Scheiteln  der  Rundbogen  verläuft.  Und  am 
Turm  zu  Villingen  (Baden)  finden  wir  dann  wieder  etwas  später 
ganz  dasselbe  Maßwerk  fortentwickelt,  nämlich  das  Kreisseg- 
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ment  mit  zwei  plumpen  Nasen  bereichert.  —  Der  erste  Lang- 
hausmeister in  Straßburg  verzichtet  bei  seinen  Blendarkaden 
an  den  Innenwänden  ganz  auf  den  Anschein  des  Lastens  der 
Archivolten  auf  den  Kapitellen  :  sie  laufen  spitz  zusammen  und 
scheinen  eher  zu  hängen,  denn  getragen  zu  werden.  —  Von 
diesem  selben  Meister  finden  sich  beiläufig  einige  Fenster-  oder 
Archivoltenfragmente  in  Niederhaslach,  museumartig  eingebaut 
an  Stellen,  wohin  sie  nicht  gehören.  —  In  Freiburg  sehen  wir 
im  frühesten  Langhausjoch  ganz  dieselbe  Erscheinung  wie  in 
Straßburg.  Als  man  in  Freiburg  an  der  Südseite  fertig  war 
mit  den  Archivolten,  erkannte  der  neue  Meister,  wie  unfran- 
zösisch und  auch  häßlich  das  war,  und  er  ließ  diese  Archi- 
volten an  der  Nordseite  unbehauen  stehen,  wie  sie  noch  heute 
zu  sehen  sind.  In  den  folgenden  Jochen  aber  haben  die  Bogen 
wieder  ihre  wirkliche  oder  scheinbare  Funktion  und  laufen  in 
vollen  Profilen  auf  die  Kapitelle  auf.  Dieselbe  Rückkehr  begeht 
der  zweite  Langhausmeister  in  Straßburg.  Und  diese  Exempel 
ließen  sich  noch  um  zahlreiche  weitere  aus  dem  deutschen  drei- 
zehnten Jahrhundert  vermehren. 

Dann  aber  rund  um  das  Jahr  1300  tritt  ein  auffallender 
Abbruch  ein  in  den  Beziehungen  zur  westlichen  Kultur.  Wäh- 
rend man  bis  dahin  als  gehorsamer  Schüler,  dankbar  zu  seinem 
französischen  Lehrer  immer  wieder  einmal  hinübergegangen  war, 
wollte  man  den  Meister  jetzt,  wenn  nicht  verleugnen,  so  doch 
wenigstens  ihm  die  große  Bedeutung  des  ausschließlichen  Ein- 
flusses absprechen.  Das  deutsche  Bürgertum  war  geworden, 
die  Städte  gefielen  sich  in  ihrer  Selbstherrlichkeit,  Und  man  be- 
gann die  Kunst  aus  zweiter  Hand  zu  verschmähen. 

Am  Nikolausportal  des  Colmarer  Münsters  hatte  sich  im 
dreizehnten  Jahrhundert  der  Baumeister  bildlich  verewigt  und 
durch  eine  Inschrift  als  «Maistres  Humbret»  bezeichnet,  das  ist 
«maitre  Humbrecht»,  nach  Polaczek  offenbar  ein  Deutscher,  der 
in  Frankreich  den  Meistertitel  erworben  hatte.  Nach  dem  Jahre 
1300  begegnet  uns  nichts  ähnliches,  um  so  mehr  aber  finden 
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wir  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  neben  den 
Meisternamen  Einheimischer  die  von  Zugewanderten  aus  den 
benachbarten  schwäbischen  Gebieten.  Von  Elsässern  aber,  die 
sich  im  vierzehnten  Jahrhundert  lange  und  ausschließlich  in 
Schwaben  betätigt  hätten,  wissen  wir  nichts.  Es  scheint  also, 
daß  man  sich  zu  dieser  Zeit  in  Straßburg  gegen  die  deutschen 
Nachbarn  noch  kühl  verhielt,  während  die  Schwaben  ihrerseits 
kein  Bedenken  trugen,  die  Baukunst  im  Elsaß  und  so  sich  selbst 
zu  fördern. 

Und  wieder  zur  Jahrhun  lert wende,  rund  um  das  Jahr 
1400  tritt  noch  einmal  eine  nicht  zu  übersehende  Aenderung 
ein  in  den  Beziehungen  der  beiden  Länder  zueinander:  Die 
Schwaben  hören  auf,  die  einzig  Empfangenden  zu  sein.  Im 
Jahre  1398  ist  es  buchstäblich  das  letztemal  in  den  Geschichts- 
quellen, daß  der  Rat  einer  schwäbischen  Stadt,  und  zwar  als 
solcher  offiziell,  um  Belehrung  nachsucht  in  Straßburg:  die 
Rottweiler  möchten  auch  so  ein  schönes  «Jahr-Rad»  haben,  wie 
in  Straßburg  sei,  und  überbringen  dieserhalb  ein  hochachtungs- 
volles Schreiben.  —  Im  Mai  des  folgenden  Jahres  finden  wir, 
und  das  ist  der  erste  bedeutungsvolle  Schritt  dieser  Art,  in  einer 
Hüttenrechnung  von  1399  einen  Schwaben,  den  schon  genannten 
Ulrich  von  Ensingen,  den  weitberühmten  Baumeister  des  Ulmer 
Münsters,  als  «nuven  werg  maister»  am  Münster  zu  Straßburg. 
Er  hat  das  Oktogon  des  Turmes  bis  zum  Abschluß  der  Schnek- 
ken  fortgeführt.  Und  in  der  Kommission,  die  nach  seinem  Tode 
über  den  Weiterbau  entscheiden  sollte,  finden  wir  neben  einem 
Frankfurter,  Freiburger  und  Schlettstadter  Meister  wieder  auch 
einen  württembergischen  mit  Namen  Jürgen  (1419). 

Es  ergibt  sich  von  selbst,  daß  bei  der  großen  Bautätigkeit 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  im  Elsaß  ein  reger  Verkehr  der 
Straßburger  Bauhütte  mit  den  übrigen  des  Landes  bestand.  Wo 
wurde  nun  damals  im  Elsaß  gebaut? 


Schlettstadt:  St.  Georg. 


Am  St.  Georgsmünster  zu  Schlettstadt  gehört  der  Westbau 
zum  großen  Teil  dem  vierzehnten  Jahrhundert  an.  Am  Süd- 
portal haben  wir  wie  in  Straßburg  die  Baldachinanordnung  in 
den  Laibungen.  Die  darüberliegende,  elegante  Rose  ist  nichts 
anderes  als  eine  geometrische  Vereinfachung  (Abb.  3  und  4) 
des  berühmten  Straßburger  Vorbildes,  ja  sogar  in  genau  dieser 
Form  auch  dort  schon,  und  zwar  als  Maßwerkdetail  in  den 
großen  Seitent'enstern  des  Westbaues  enthalten.  An  den  späteren 
Bauteilen,  die  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an- 
zusetzen sind,  begegnen  uns  eine  Menge  Abweichungen  von  der 
klassischen  Mutterkunst:  verwachsene  Krabben  am  Helmfuß  der 
Fialen  und  im  Obergeschoß  des  ins  Oktogon  übergehenden 
Turmes  im  Fenstermaßwerk  das  sphärische  Viereck  (Abb.  5), 
wie  es  in  Straßburg  schon  die  Gerlachkunst  hat,  nur  daß  die 
untere  Ecke  fortfällt,  das  heißt,  zwei  Seiten  in  den  untergeord- 
neten beiden  Spitzbogen  verlaufen.  Auch  Beziehungen  zu  Frei- 
burg lassen  sich  feststellen.  Erwähnt  sei  das  Motiv  vom  Nord- 
portal des  W'estbaues  der  Kirche  zu  Alt-Breisach  (Abb.  6),  in 
einem  Kreis  drei  Halbkreise,  mit  ihren  Scheiteln  gegen  das 
Zentrum  gestellt  und  in  der  Mitte  zwischen  ihren  Fußpunkten, 
also  an  der  Peripherie  des  großen  Kreises,  je  'eine  blumenge- 
krönte Nase.  Diese  bretzelförmige  Füllung  findet  sich  in  Schlett- 
stadt wie  in  Freiburg  und  wird  uns  noch  einmal,  auch  um  1350 
in  Schwaben  begegnen. 
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Colmar:  St.  Martin. 

Der  bauliche  Werdegang  des  Martinsmünsters  zu  Colmar 
verläuft  der  Schlettstadter  Kirche  ganz  analog.  Die  Fassade 
gehört  in  den  Anfang  und  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts. Diese  Front  läuft  in  einen  Spitzgiebel  (Abb.  7)  aus,  der 
durch  feine  vertikale  ßlendstäbe  gegliedert  ist,  die  sich  paar- 
weise zu  fünf  treppenförmig  angelegten  Bogen  vereinen.  In 
jeden  Bogen  ist  ein  Kreis  mit  Vierpaß  einbeschrieben  und  das 
große  Feld  zwischen  den  Stäben  in  je  zwei  weitere  Bogen  ge- 
teilt. Der  Uebergang  von  Stab  zu  Bogen  ist  nicht  unvermittelt, 
sondern  jeweils  durch  ein  einfaches  Laubkapitellchen  betont, 
wie  an  der  Straßburger  Fassade,  allein  mit  ärmeren  Profilen. 
Zwischen  den  äußeren  Bogenhälften  und  den  schrägen  Grenzen 
des  ganzen  Dachgiebels  bilden  sich  nun  Zwickel,  die  ein  in 
Straßburg  sehr  beliebtes  Motiv  enthalten,  dem  wir,  da  es  so 
überaus  häufig  und  in  interessanten  Variationen  wiederkehren 
wird,  der  Kürze  halber  den  Namen  «Sternblase»  geben.  Es  ist 
das  ein  in  der  Begel  um  einen  engen  Kreis  angeordnetes  System 
von  drei  konzentrischen  Fischblasen,  deren  Köpfe  nach  außen 
gerichtet  sind.  Fischblasen,  —  wrenn  es  erlaubt  ist,  diesen 
terminus  der  spätgotischen  Formensprache  vorwegzunehmen,  wo 
allerdings  die  Linien,  die  jetzt  noch  steif  und  gerade  zusammen- 
laufen, in  Schwingung  geraten  sind.  Am  Straßburger  Münster 
finden  wir  das  Motiv  der  Sternblase  in  allen  kleineren  Wim- 
pergen der  Westfassade  (Abb.  Kraus,  Unter-Elsaß,  S  502),  — 
von  den  Wimpergen  der  Portale  also  abgesehen.  In  Colmar 
nun,  in  den  erwähnten  Zwickeln,  ist  die  Sternblase  buchstäb- 
lich halbiert.  —  Noch  auffallender  ist  eine  andere  Ueberein- 
stimmung.  Die  Rosette  über  dem  WTestportal  in  Colmar  ist  eine 
genaue  Kopie  der  Rosette,  die  sich  im  Wimperg  des  südlichen 
Seitenportals  der  Straßburger  Fassade  (Abb.  Dacheux,  Tafel  10) 
findet  und  in  den  Schleierzwickeln  der  großen  Rose  viermal 
wiederholt  ist;  nur  daß  in  Colmar  eine  unwesentliche  Verein- 
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fachung  eintritt:   es  fehlen  die  vier  Lilien  im  inneren  Vierpaß. 

Um  dieselbe  Zeit  als  die  Westfassade  ausgebaut  wurde, 
realisierte  sich  auch  der  längstgehegte  Wunsch,  einen  neuen 
Chor  zu  errichten  an  Stelle  des  «baufälligen»  alten.  Dieser 
Neubau  wird  dem  Werkmeister  Wilhelm  v.  Marburg  zuge- 
schrieben, der  im  Jahre  1366  in  Straßburg  starb,  wo  er  im 
Anfang  der  sechziger  Jahre  wiederholt  nachweisbar  ist.  Die 
Fenster  des  Chors  sind  dreiteilig,  ohne  Kapitelle,  und  entfernen 
sich  zum  Teil  schon  weit  von  den  klassischen  Bedingungen 
(Abb.  8  und  9).  Ein  Beispiel  von  der  Südseite  zeigt,  daß  die 
drei  untergeordneten  Spitzbogen  mit  ihren  Scheiteln  schon  in 
einer  Höhe  liegen,  während  in  der  klassischen  Gotik  der 
mittlere  stets  die  seitlichen  überragt.  Die  Häufung  von  sphä- 
rischen Quadraten  im  Fenstermaßwerk  verbreitet  sich  auch  erst 
eigentlich  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  ist 
vor  dem  Jahre  1340  nicht  nachweisbar.  Die  logische  Entwick- 
lung bei  den  Fensterfüllungen  ist,  um  beim  Einfachsten,  der 
Zweiteilung,  zu  bleiben:  Im  Uebergangsstil  ein  Spitzbogenfenster 
mit  zwei  subordinierten  Rundbogen,  darüber  ein  Kreis.  Um 
das  Jahr  1300,  mehrere  Dezennien  hindurch,  zwei  untergeordnete 
Spitzbogen  und  darüber  der  Kreis.  Dann  um  1340  an  Stelle 
des  Kreises  das  gleichseitige,  sphärische  Dreieck  (Abb.  10).  All- 
mählich werden  die  Fensterproportionen  der  deutschen  Gotik 
immer  schlanker,  auch  das  gleichseitige,  sphärische  Dreieck  zieht 
sich  in  die  Höhe,  und  da  die  Grundlinie  der  Höhenbewegung 
nicht  folgen  kann,  fällt  sie  einfach  weg.  So  entwickelt  sich 
um  1350  aus  dem  Dreieck  das  beliebte  Motiv,  auf  die  Scheitel 
der  subordinierten  Spitzbogen  Vertikalstäbe  aufzusetzen,  die  sich 
in  der  Fensterspitze  zu  einem  neuem  Spitzbogen  zusammen- 
schließen (Abb.  11).  Während  man  bis  dahin  eine  allgemeine 
Folgerichtigkeit  bemerken  kann,  die  von  nur  geringen  Detail- 
abweichungen zuweilen  begleitet  wird,  verliert  um  die  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  ästhetische  Forderung  immer 
mehr  an  Kraft,  daß  nämlich  die  Mitte  geometrisch  dominiert. 
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Schon  in  dem  dreigeteilten  Fenstermaßwerk  der  Straßburger 
Gerlachperiode  überragen  die  beiden  seitlichen  Spitzbogen  weit- 
aus den  mittleren,  der  mit-  seinem  Scheitel  unangenehm  gegen 
die  Peripherie  des  Kreises  stößt,  der  darüber  liegt  und  plump 
wirkt  in  seiner  das  Hochstreben  hemmenden  Größe. 

Weißenburg :  St.  Peter  und  Paul. 

Wenngleich  an  der  Stiftskirche  Sankt  Peter  und  Paul  zu 
Weißenburg  Chor  und  Querhaus  noch  dem  dreizehnten  und  das 
Langhaus  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  angehört, 
lassen  sich  direkte  Beziehungen  zu  Straßburg  nicht  erkennen 
wohl  aber  eine  Fülle  bei  der  Gleichzeitigkeit  begreiflicher  Stil- 
gemeinsamkeiten, die  vielleicht  auf  eine  gleiche  französische 
Quelle  zurückzuführen  sind.  Die  Chorfenster  sind  nach  dem 
Innenraum  zu  durch  besonders  dicke  Rundstäbe  verstärkt. 
Ueberall  sehen  wir  im  Maßwerk  einfache  Kombinationen  von 
Dreipässen,  die  sich  auch  in  der  großen  Rose  an  der  Südseite 
des  Querschiffs  wiederholen.  Das  Langhaus  muß  ursprünglich 
dreischiffig  gewesen  sein  (gegenüber  Woltmann!),  denn  das 
äußerste  südliche  Nebenschiff  zeigt  schon  Formen  aus  der  Zeit 
um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  während  im  übrigen 
alles  auf  den  Anfang  weist.  Und  hier  befindet  sich  eine  Tür, 
gleich  am  ersten  Joch  neben  dem  Rosengiebel,  die  gewiß  schon 
am  Seitenschiff  des  ursprünglich  dreischiffigen  Langhauses  die 
Südseite  zugänglich  gemacht  hatte.  Innen  finden  sich  einige 
Kapitelle,  bei  denen  statt  der  üblichen  zwei  Rlätterkränze  der 
obere  durch  eine  Folge  köstlicher  Masken  ersetzt  ist,  die  uns 
angrinsen  oder  die  Zunge  zeigen :  außerdem  noch  plastischer 
Schmuck  an  den  Schlußsteinen,  sowie  kauernde  Männlein  unter 
Konsolen,  die  als  Meister  und  Gesellen  gedeutet  werden.  Von 
ganz  derselben  Bildnerhand  rühren  die  Türsturzkonsolen  am 
Südportal,  das  also  beim  Anfügen  des  zweiten  südlichen  Neben- 
schiffs mit  nach  außen  gerückt  wurde.  Die  Fenster  dieses  An- 
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baus  entsprechen  den  ganz  am  Schluß  des  Kapitels  über  Colmar 
besprochenen,  so  daß  wir  diese  Erweiterung  um  das  Jahr  1360 
ansetzen  dürfen.  Am  Südportal  wurde  nun  auch  ein  neuer 
Wimperg  notwendig,  so  daß  die  Partie  über  dem  Türsturz  nicht 
mehr  dem  Portal  vom  alten  Nebenschiff  angehört.  In  der  Laibung 
sind  statt  der  gebräuchlichen  Blatt.werkformen  diesmal  Gebilde 
wie  Glockenblumen,  hängend,  den  Stil  nach  oben  gerichtet. 
Eine  Kreuzblume  fehlt.  An  ihrer  Stelle  liegen  einige  Blätter 
über  dem  Horizontalgesims,  das  gleich  über  der  Wimpergspitze 
hinläuft,  wodurch  dann  das  sonst  beliebte  Durchwachsen  der 
Kreuzblume  vorgetäuscht  wird.  Die  Wimpergfüllung  sind  fünf 
kleine  Blendbogen,  wie  am  Colmarer  Westgiebel. 

(Straßburgisch  ist  innen  die  Ueberwölbnng  der  Vierung.) 

Hagenau  :  St.  Georg. 

Der  Chorneubau  an  der  Georgskirche  in  Hagenau,  der  im 
Jahre  1283  eingeweiht  wurde,  jedoch  noch  nicht  vollendet  war, 
enthält  zwei  vierteilige  und  mehrere  zweigeteilte  Fenster  großer 
Weite,  von  denselben  Formen  und  Maßen,  wie  sie  in  Straßburg 
die  großen  Fenster  der  Nord-  und  Südseite  des  im  Bau  befind- 
lichen Westbaus  hatten.  In  den  Fensterlaibungen  setzt  bei  Be- 
ginn der  Bogen  ein  Kranz  entzückenden  Laubwerks  ein,  nur 
zuweilen  etwas  hart  behandelt  —  etwa  wie  in  der  Kerbschnitt- 
manier am  Konstanzer  (Abb.  13)  heiligen  Grab  —  nach  unten 
abwechselnd  durch  Tier-  und  Menschenkopf  abgeschlossen,  wozu 
die  Straßburger  Langhausfenster  überraschende  Analogien  bieten. 

Ruf  ach  :  St.  Arbogast. 

Ganz  besonders  nahe  aber  steht  die  Kirche  St.  Arbogast 
in  Bufach  der  Straßburger  Fassade.  Insbesondere  das  Haupt- 
portal mit  seinen  Profilen  und  darüber  die  ebenfalls  dort  ins 
Quadrat  gestellte  Rose  (Abb.  12),  die  nichts  anderes  als  eine 


Verwirklichung  des  Risses  A  ist.  Es  ist  das  nicht  der  einzige 
Fall,  daß  wir  in  Einzelheiten  jenen  Straßburger  Plan  befolgt 
sehen,  und  ein  Beweis,  welcher  Berühmtheit  sich  damals  schon 
der  schöne  einheitliche  Riß  erfreute.  —  Im  Ghorhaus  stehen 
rechts  und  links  noch  die  Aufgänge  zu  einem  im  übrigen  ab- 
gebrochenen Lettner  (Abb.  14).  Gutes,  naturalistisches  Laubwerk 
ist  an  den  Kapitellen.  Im  Untergeschoß  wiegen  runde,  im  oberen 
kantige  Profile  vor.  Die  Unterteilung  der  Wimperge,  sowie  deren 
Knäufe  sind  am  südlichen  Treppenturm  des  Straßburger  West- 
baus vorgebildet.  Ebenso  findet  sich  auch  dort  schon  das  Ver- 
laufen der  Schrägseiten  in  anstoßenden  Flächen  oder  Säulen. 
Die  Krabben  schmiegen  sich  da,  wo  sie  den  kleinen  Rosen  der 
Kapitelle  nahekommen,  diesen  lebendig  an,  genau  wie  es  in  der 
erwähnten  Ecke  auch  in  Straßburg  geschieht,  so  daß  hier  ein 
enger  Zusammenhang  annehmbar  ist.  Sehr  reich  gestaltet  sind 
die  Baldachine  mit  ihren  turmartigen  Aufsätzen,  die  im  großen 
Umriß  fast  die  Türme  der  späteren  Westfassade  andeuten,  ähn- 
lich wie  die  hohe  Baldachinzier  des  Straßburger  Lettnerfrag- 
mentes einmal  im  großen  ganzen  auf  einen  schwäbischen 
Fassadenturm  übertragen  werden  sollte.  Nichts  steht  unserer 
Ansicht  entgegen,  daß  der  Rufacher  Lettner  zwischen  den 
Jahren  1290  und  1300  anzusetzen  ist.  Hier  sind  auch  die  Kon- 
solen vom  Straßburger  Lichtenberggrab  vorgebildet,  mit  dem 
er  obendrein  auch  das  Motiv  der  naturalistischen  Röschen  ge- 
mein hat. 

Der  Chor  ist  so  stark  restauriert,  daß  Detailuntersuchungen 
irreführen  könnten.  Von  seinem  Aeußeren  sei  noch  erwähnt,  daß 
die  Strebepfeiler  je  zwei  ursprüngliche  kleine  Wasserspeier 
tragen,  die  ohne  Funktion  sind.  Westwärts  werden  die  Bau- 
formen immer  später.  Das  Hauptportal  steht  Straßburg  sehr 
nahe  und  zeigt  auch  in  den  Laibungen  noch  die  Ansätze  der 
vielen  Baldachine,  die  hier  wie  dort  Skulpturen  trugen.  Der 
Wimperg  mit  seiner  hohen  Kreuzblume  überschneidet  rück- 
sichtslos die  erwähnte  Rose,  die  für  sich  betrachtet  trotz  ihres 
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verhältnismäßig  geringen  Umfangs  sehr  reizvoll  ist  in  ihren 
Linien  und  (fast)  bedauern  läßt,  daß  der  Riß  B  in  Straßburg 
nicht  zur  Ausführung  kam.  Die  Krabben  am  Wimperg  laden 
schon  sehr  weit  aus,  was  immerhin  ankündet,  daß  das  vier- 
zehnte Jahrhundert  schon  über  seinen  Anfang  hinaus  war. 

Maursmünster:  St.  Leobardus. 

Auch  an  der  schönen  Basilika  von  Maursmünster  muten 
manche  Teile  des  gotisch  fortgeführten  Langhauses  Straßbur- 
gisch  an.  Die  Proportionen  der  Hochfenster  stehen  denen  zu 
Hagenau  sehr  nahe.  Docl^  sind  sie  dem  Maßwerk  nach  später, 
und  sie  stimmen  auch  am  meisten  mit  den  Partien  überein, 
die  rückseitig  am  Straßburger  Westbau,  direkt  unterhalb  der 
Plattform  liegen. 

Thann:   St.  Theobald. 

Zuletzt  seien  die  beiden  Kirchen  erwähnt,  mit  denen  man 
direkt  den  Namen  Erwins  in  Verbindung  gebracht  hat:  St.  Theo- 
bald in  Thann  und  nocheinmal  Niederhaslach.  Während  bei 
letzterer  ein  persönliches  Mitwirken  Erwins  heute  außer  Zweifel 
ist,  gilt  die  Erzählung  von  seiner  Tätigkeit  in  Thann  jetzt 
vollends  für  eine  überwundene  Fabel.  Ueberhaupt  finden  sich, 
—  nicht  einmal  an  dem  im  Jahre  1307  schon  begonnenen  Haupt- 
portal (nach  Woltmann),  —  nicht  die  geringsten  allgemeinen 
Beziehungen  zum  Straßburger  Münster. 

Niederhaslach:  St.  Florentius. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unter- 
nahmen die  Stiftsherren  von  Haslach  einen  Neubau,  den  Bischof 
Konrad  von  Lichtenberg  unterstützte.  Im  Jahre  1274  erließ  er 
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zugunsten  des  Baus  einen  Ablaßbrief,  jedoch  sollten  die  Kol- 
lekten den  Sammlungen  für  den  allem  anderen  vorausgehenden 
Straßburger  Münsterbau  nicht  Eintrag  tun  und  darum  nur  zwei 
Jahre  hindurch  währen.  Aus  diesem  letzten  Viertel  des  Jahr- 
hunderts könnte  der  noch  heute  stehende  Chor  in  seinem  Un- 
terbau sehr  wohl  datieren.  Ein  Brand  zerstörte  alles  übrige, 
und  erst  um  das  Jahr  1300  wurde  weitergebaut.  Die  lokale 
Nähe  wie  auch  eine  große  Zahl  unmittelbarer  Beziehungen  zu 
Details  der  Straßburger  Münsterfassade  und  zu  dem  schon  er- 
wähnten Lichtenberggrab  machen  ein  Mitwirken  des  Meisters 
Erwin  in  Haslach  mehr  als  wahrscheinlich.  Sicher  ist,  daß  einer 
von  Erwins  Söhnen  nachher  den  Bau  bis  um  das  Jahr  1330 
geleitet  hat  (Kraus  I,  S.  192).  Aus  seiner  Zeit  könnte  die  Ka- 
pelle stammen,  die  sich  südlich  an  den  Chor  anschließt  und 
komplizierteres  Maßwerk  hat  als  jener  aus  dem  letzten  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  An  dieser  Nebenapside  nun  finden 
sich  einige  Details,  die  wir  einer  eingehenden  Betrachtung 
würdigen.  Die  vier  östlichen  Strebepfeiler  sind  von  besonders 
fleißiger  Bildung  und  reichgestaltet.  Im  Grundriß  ein  massives 
Rechteck,  dem  an  der  Schmalseite  eine  halbe  Fiale  vorgestellt 
ist.  Die  untersten  Krabben  zwischen  den  Fialengiebelchen  sind 
miteinander  verwachsen.  Wo  die  Helmspitze  mit  der  glatten 
Mauer  des  Rechtecks  fast  verläuft,  springt  plötzlich  ein  kleines 
Gesims  vor,  eine  Hohlkehle  mit  Pultdach  und  erst  über  diesem, 
also  gleichsam  hindurchgewTaehsen,  erscheint  die  Kreuzblume 
der  Fiale.  Die  Krabben  haben  ungleich  gerichtete  Achsen.  Das 
alles  sind  Abweichungen  von  der  konventionellen  Gesetzmäßig- 
keit der  französischen  frühen  Gotik,  wie  sie  uns  in  analoger 
Form  in  Schwaben  zu  der  Zeit  nur  einmal  wiederbegegnen, 
nämlich  am  Kapellenturm  in  Rottweil. 

Im  Jahre  1316  begann  (nach  Kraus)  in  Niederhaslach  der 
Bau  des  Langhauses.  Wohl  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
entstanden  die  großen,  dreiteiligen  Fenster.  Die  heutigen  sind 
gute  Kopien  nach  den  alten.    Innen  als  Blenden,  schon  gleich 
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über  den  Arkaden  beginnend,  öffnen  sie  sich  zur  Durchsicht 
erst  nach  mehr  als  Meterhöhe.  Das  Maßwerk  zeigt  schon  sehr 
reich  entwickelte  Formen,  zumal  an  den  Fenstern  der  Südseite. 

Noch  eine  Reihe  Elemente,  die  auf  Straßburg  zurückgehen, 
enthält  nun  die  Fassade  (Skizze  bei  Kraus).  Ein  imposanter 
trotziger  Turm  erhebt  sich  auf  fast  quadratischem  Grundriß 
(Abb.  15)  in  der  ganzen  Breite  des  Langhauses,  an  jeder  Ecke 
der  Front  von  zwei  1,90  m  ausladenden  Streben  bis  zur  Helm- 
galerie hinaufbegleitet.  In  die  so  entstehenden  äußeren  Ecken 
zwischen  den  Streben  schiebt  sich  je  ein  Treppenturm,  der  auf 
der  Südseite  von  Grund  auf  beginnend,  der  nordwärts  in  der 
Scheitelhöhe  des  Hauptportals  angekragt 

Treppentürmchen  sind  in  jener  Zeit  im  Elsaß  nichts  seltenes. 
Wir  finden  sie  zunächst  klein  und  unscheinbar,  wie  in  Schlett- 
stadt,  dann  da  und  dort  mit  stärkerer  Betonung  in  den  Grund- 
riß einbezogen,  einmal  die  Funktion  von  rückwärtigen  Streben 
am  Westbau  ausübend,  wie  in  Colmar  und  in  Rufach,  das 
andere  Mal  sogar  in  der  Fassade,  wie  in  Thann  und  besonders 
evident  in  dem  erwähnten  Fall,  in  Niederhaslach,  eingebaut  in 
den  rechten  Winkel  der  Eckstreben  am  Turm.  Der  nördliche 
Treppenturm  scheint  auch  ursprünglich  vom  Boden  aus  aufge- 
stiegen zu  sein.  Dafür  spricht  außer  der  ins  Auge  fallenden 
Symmetrie  der  ganzen  Anlage  der  Umstand,  daß  das  zu  ebener 
Erde  hinlaufende  Sockelgesims  eine  Zutat  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ist,  ebenso  wie  der  große  Kragstein,  auf  dem  der 
Treppenturm  ruht.  Auch  würde  sonst  das  nördliche  W^estportal 
nicht  so  weit  zur  Seite  geschoben  sein. 

Das  einzige  Mal  nun,  wo  uns  in  Schwaben  Treppentürme 
in  der  Fassade  begegnen,  dazu  mit  so  ausdrücklichem  Akzent 
wie  in  Niederhaslach,  ist  wieder  der  Kapellenturm  in  RottweiL 

Im  Aufriß  zerfällt  die  Turmfassade  von  Niederhaslach  in 
drei  Geschosse  :  das  mit  dem  großen  Portal,  dann  über  einer 
spätgotischen  Rampe,  worunter  eine  Zierkehle  mit  Erinnerungen 
an  den  Straßburger  mythologischen  Fries,  das  Geschoß  mit  der 
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großen  Rose,  und  schließlich  ein  in  jüngster  Zeit  vollkommen 
neu  aufgesetztes  Stockwerk,  mit  großem  Blendfensterpaar. 
Das  Portal  hat  in  der  breiten  Hohlkehle  seiner  Laibung  eine 
Folge  von  Baldachinen  mit  Figuren,  die  wie  in  den  Straßburger 
Portalen  angeordnet  sind  und  wie  wir  sie  schon  in  Schlettstadt 
erwähnten,  beiläufig  auch  in  Thann.  Dieses  Motiv  findet  sich 
in  Schwaben  mit  einer  Ausnahme  nur  nach  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  Zu  unterst  in  der  Laibung  befinden  sich 
zwei  Standfiguren  auf  hohen  Sockeln  mit  den  schon  beschriebe- 
nen Uebereinstimmungen,  mit  dem  Lichtenberggrab.  In  Straß- 
burg stehen  auch  diese  Postamente  ;  die  äußersten  dort,  die  in 
große  Fialen  auslaufen  und  den  Eindruck  machen,  als  seien 
sie  später  vorgestellt,  sind  im  Riß  B  noch  nicht  enthalten,  wohl 
in  dem  noch  zweifelhaften  Riß  C.  —  Hier  sei  noch  eingefügt, 
daß  der  Giebelschmuck  dieser  Straßburger  Türfialen  das  Motiv 
der  Weißenburger  Südrose  enthält. 

Die  Baugeschichte  von  Niederhaslach  ist  heute  noch  ganz 
im  Ungewissen.  Bekannt  ist,  daß  unter  dem  großen  Chor  eine 
Krypta  verschüttet  liegt.  Diese  wäre  dann  der  älteste  Teil. 
Dann  finden  wir  an  der  südöstlichen  Ghorstrebe  die  Inschrift : 
Anno  Dni  MCGLXXXVII  IUI  nonas  junii  conbu[sta].  Es  folgen 
zeitlich  verschiedene  Spuren,  unverkennbar  dem  Straßburger 
Langhausmeister  zuzuweisen,  in  verstreut  eingemauerten  Archi- 
tekturstücken. Diesem  mag  Erwin  gefolgt  sein  in  der  unteren 
Partie  des  Westbaues,  und  darauf  Erwins  Sohn,  der  die  süd- 
liche Kapelle,  wenigstens  ihren  Chor  angebaut  hat  und  wohl 
den  Westbau  weiterführte.  Alles  übrige  ist  größtenteils  im 
sechzehnten  bis  neunzehnten  Jahrhundert  erneuert  worden. 

Zu  Seiten  der  Balustrade  sehen  wir  Wasserspeier  ohne 
Funktion,  lediglich  dekorativen  Zwecks. 

Das  Maßwerk  der  Rose,  aus  Kreisen  und  sphärischen  Drei- 
ecken bestehend,  gibt  ein  Bild  so  lebhaft  bewegter  Linien,  fast 
wie  wenn  man  es  mit  feinen  Flamboyants  zu  tun  hätte.  Leider 
fehlt  uns  zur  Niederhaslacher  Rose  insofern  in  Rottweil  die 
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einwandfreie  Parallele,  als  dort  das  Maßwerk  in  der  Renais- 
sance ersetzt  wurde,  allerdings  im  «gotischen»  Stil.  Es  sind 
dort  im  wesentlichen  vier  große,  sich  überschneidende  Kreise, 
von  ferne  spätgotisch  anmutend,  nahe  betrachtet  aber  mit  durch- 
aus ungotischen  Profilen.  Dagegen  die  Außenlaibungen  der  bei- 
den Rosen  müssen  sich  zeitlich  nahe  stehen  :  In  Niederhaslach 
ein  überaus  kräftiger  Rirnstab  zwischen  zwei  tiefen  Hohlkehlen, 
in  Rottweil  zwei  überaus  tiefe  Hohlkehlen  zwischen  drei  kräf- 
tigen Birnstäben. 

Am  südlichen  Portal  der  Westseite  in  Haslach  ist  ein  Wim- 
perg, dessen  Schräge  nach  unten  durch  entzückende,  flatternde 
Englein  abgeschlossen  werden,  die  ihrer  Behandlung  nach  un- 
bedingt in  die  Zeit  gehören.  Ueberraschend  aber  wirken  hier 
die  Krabben.  Entgegen  dem  Brauch  winden  sie  sich  muschel- 
artig von  oben  nach  unten,  in  derselben  Abwärtsrichtung  wie 
auch  an  den  Streben  des  Südchors,  wo  es  hängende  Kastanien- 
blätter zu  sein  scheinen.  In  ähnlicher  Form  ersetzt  später  die 
Renaissance  verwitterte  Krabben  an  der  großen  Strebe  links 
vom  Hauptportal  des  Straßburger  Münsters.  Während  dort  der 
Akantus  jeden  Zweifel  fernhält,  ist  in  Haslach  kein  Anlaß,  diese 
Formen  für  spät  zu  halten,  wie  wir  auch  in  Weißenburg  schon 
die  hängenden  Glockenblumen  als  Erzeugnisse  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  hinzunehmen  geneigt  waren.  Der  Einwand,  daß 
die  Restauration  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  Haslach  die 
Formen  am  Südportal  ein  wenig  umgemodelt  haben  könnte,  ist 
nicht  ohne  weiteres- abzuweisen.  Allein  es  ist  auffallend,  daß 
auch  dieses  Detail  in  den  spärlichen  Resten  des  nördlichen 
Rottweiler  Portalwimpergs  wiederzuerkennen  ist. 

Es  ergab  sich  von  selbst,  gelegentlich  der  Beobachtungen 
an  der  Kirche  von  Niederhaslach,  immer  wieder  auf  Rottweil 
zu  verweisen  und  eine  Reihe  Analogien  vorwegzunehmen.  So 
betreten  wir  nun  mit  Rottweil  definitiv  den  schwäbischen 
Boden. 


III. 

DETAILUNTERSUCHUNGEN   IN  WÜRTTEMBERG. 

A.  Rottweil. 

Auf  fast  quadratischem  Grundriß  erhebt  sich  der  Rottweiler 
Kapellenturm  (Abb.  Hartmann,  Tafel  1)  zu  einer  Höhe  von 
70  m.  Die  anscheinende  Einheitlichkeit  der  drei  unteren  Stock- 
werke fällt  sofort  angenehm  ins  Auge  und  wird  weder  durch 
die  spätere  Ueberhöhung  des  Ganzen,  noch  durch  die  Fortfüh- 
rung oder  Ergänzung  der  Treppentürme  getrübt,  welche  die 
Renaissance  vollzog.  Die  östlich  angefügte  kleine  Barockkirche 
erscheint  neben  dem  Turm  wie  ein  entbehrliches  Anhängsel 
und  hebt  ihn  eigentlich  nur  in  seiner  Schönheit.  Was  ihn  ganz 
abgesehen  von  dem  reichen  Detailschmuck  gegenüber  dem  Nie- 
derhaslacher Turm  besonders  charakterisiert,  ist  das  Bahlen  der 
massigen  Eckstreben,  deren  Funktion  die  Treppentürme  hier 
selbst  übernommen  haben.  Die  zierliche  Anmut,  mit  der  sie 
sich  anfügen  und  der  Silhouette  alle  Härte  nehmen,  läßt  jeden 
Zweifel  an  der  baulichen  Festigkeit  vergessen  und  beweist  jeden- 
falls ein  reifes  technisches  Können.  Und  docb*  hat  dieses  Pro- 
gramm einen  merkwürdig  frühen  Vorläufer  auf  süddeutschem 
Boden  ;  Dehio  hat  schon  in  seinem  Handbuch  III,  S.  446  darauf 
hingewiesen:  Das  ist  ein  Zierbaldachin  (Abb.  der  Zeitschrift  f. 
Denkmalpflege  1902,  Aufsatz  von  Knauth.  Vgl.  auch  Abb.  16) 
vom  abgebrochenen  Lettner  des  Straßburger  Münsters.  Dieser 
s.  3 
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stellt  einen  Turm  dar,  bestehend  aus  drei  Stockwerken  und 
dem  Bruchteil  eines  vierten,  das  von  dem  noch  erhaltenen  Helm 
eines  der  vier  Ecktreppentürme  überragt  wird.  Im  untersten 
Stockwerk'  haben  die  Türmchen  quadratischen  Grundriß,  und 
die  Aehnlichkeit  mit  Rottweil  wird  erst  recht  ersichtlich,  wenn 
wir  uns  diesen  untersten  Stock  wegdenken  und  annehmen,  mit 
dem  zweiten  erst  beginne  der  Turm.  Hier  gehen  nämlich  die 
Schneckentürme  zum  polygonalen  Grundriß  über.  In  diesem 
Stockwerk  ist  in  die  vier  großen  Flächen  je  ein  Spitzbogen- 
fenster einbeschrieben,  und  die  entstehenden  Zwickel  sind  mit 
unkenntlich  gewordenen  Figürchen  ausgefüllt,  wie  sie  nachher 
die  ersten  Fassadenmeister  noch  häufig  haben.  Diesem  Geschoß 
entspräche  also  in  Rottweil  der  Unterbau  mit  den  Portalen.  Im 
zweiten  Feld  folgt  dort  nach  einem  rundum  laufenden  Gesims 
die  Rose  über  einer  Reihe  von  drei  Spitzbogenfenstern.  Diesen 
Fenstern  entspricht  am  Lettnerbaldachin  eine  Art  Triforium 
oder  Rrüstung;  auch  hier  folgt  darüber  die  Rose,  wie  H.  Kunze 
mitteilt,  eine  Anlehnung  an  das  Pariser  Vorbild  von  Notre-Dame. 
Um  die  Rottweiler  Rose  sind  vier  kleine  Wappenschilde  ange- 
ordnet, von  denen  der  rechts  oben  die  Jahreszahl  1575  erken- 
nen läßt  und  unsere  Annahme  bestätigt,  daß  in  dieser  Zeit  das 
Maßwerk  neu  ersetzt  wurde.  Auf  Grund  von  Urkunden,  die 
das  Aufstellen  einer  Anzahl  Altäre  am  Straßburger  Lettner  über- 
liefern, ist  dessen  Ursprung  mit  Sicherheit  ins  dritte  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  und  mit  Wahrschein- 
lichkeit dem  zweiten  Langhausmeister  zuzuweisen.  Der  spätere 
Fassadenmeister,  damals  vielleicht  als  junger  Gehilfe  schon  in 
der  Straßburger  Werkstatt  tätig,  mag  hier  manche  Anregung 
empfangen  haben,  und  durch  seinen  Einfluß  auf  die  kommende 
Generation  wird  der  Plan  des  Haslacher  Turms  Gestalt  gewon- 
nen haben,  der  dann  seinerseits  wieder  auf  Rottweil  wirkte. 
Diese  Folgerung  wird  unterstützt  durch  die  Kenntnis  des  Risses 
13,  die  wir  beim  Rottweiler  Meister  annehmen  dürfen,  wie  fol- 
gendes Experiment  beweist. 
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In  den  südliehen  Portal  wimperg  (Abb.  17)  ist  auf  den  Tor- 
scheitel ein  sphärisches  Quadrat  über  Eck  gestellt,  in  dessen 
Zentrum  die  Scheitel  von  vier  Spitzbogen  zusammenfallen,  die 
je  einen  rechten  Winkel  ausfüllen  und  dann  je  mit  ihren  bei- 
den Füßen  senkrecht  die  Seiten  des  Quadrates  treffen,  so  daß 
in  den  vier  Ecken  des  Quadrates  jedesmal  noch  Raum  für  einen 
Vierpaß  bleibt.  Nimmt  man  nun  die  ganze  Höhe  eines  der 
inneren  Spitzbogen  als  Radius  und  beschreibt  mit  ihm  um  das 
Zentrum  einen  Kreis,  so  ergibt  sich  ein  Motiv,  das  ohne  jede 
Differenz  im  Riß  B  enthalten  ist,  und  zwar  als  Rad  im  Maß- 
werk der  großen  Fenster  (Abb.  Kraus,  S.  499)  zu  Seiten  der 
Rose. 

Aber  noch  auf  einem  anderen  Wege  schlich  sich  der 
Geist  der  Straßburger  Hütte  in  die  Rottweiler  Werkstatt  ein  : 
über  Reutlingen.  Dorther  rührt  das  Motiv  der  großen  Flach- 
nische mit  dem  hohen  Wimperg,  der  ehemals  hier  wie  dort 
das  Rosenfeld  mit  reichem  Maßwerk  und  schlanken  Gitterstäben 
überspann.  Nur  noch  klägliche  Andeutungen  der  reichen  Füllung 
sind  in  Rottweil  erhalten,  immerhin  genug,  um  uns  außer 
Zweifel  zu  lassen  über  den  Zusammenhang  mit  Reutlingen 
(Abb.  bei  Gradmann).  Auch  die  Blendstäbe,  die  die  ganze 
Fassade  überziehen  und  sich  unter  jedem  Gesims  zu  kleinen 
Bogen  zusammenschließen,  sind  beiden  Bauten  gemeinsam. 

Der  Reutlinger  Westbau  war  im  Jahre  1343  bis  zur  Turm- 
spitze fertig  und  möglicherweise  schon  ums  Jahr  1325  zu  einem 
großen  Teil  vollendet.  Nun  zeigt  sich  aber  in  Rottweil  erst  über 
dem  ersten  Gesims,  also  im  Rosengeschoß,  ein  entschiedenes  Auf- 
treten von  Reutlinger  Elementen,  wie  noch  gezeigt  wird,  so 
überzeugend,  daß  man  ein  gleichzeitiges  oder  wenigstens  zeit- 
lich unvermittelt  anknüpfendes  Arbeiten  desselben  Meisters  an 
beiden  Werken  annehmen  muß.  Daraus  schließen  wir,  daß  in 
Rottweil  erst  im  zweiten  Drittel  des  vierzehnten  Jahrhund  erts 
mit  dem  zweiten  Stockwerk  begonnen  wurde,  das  unterste  also 
noch  ins  erste  Drittel  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fällt. 
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Die  Unterschiede  zwischen  dem  ersten  und  den  beiden 
folgenden  Geschossen  treten  schon  ganz  äußerlich  im  Ductus 
der  erwähnten  Blendbogen  zutage.  Die  unten  sind  breitgedruckte 
Rundbogen,  fast  Halbkreise,  die  im  Rosengeschoß  sind  Spitz- 
bogen von  derselben  Spannweite  und  ganz  den  gleichen 
kantigen  Profilen  wie  in  Reutlingen,  und,  was  im  Erdgeschoß 
fehlt  und  wieder  im  Rosengeschoß  gemeinsam  mit  Reutlingen 
auftritt :  die  Blendstäbe  gehen  zwischen  den  Bogen  noch  bis 
zum  Gesims  senkrecht,  weiter  und  bereiten  gewissermaßen  auf 
die  fortsetzende  Stabgliederung  im  folgenden  Stockwerk  vor : 
nur  da,  wo  keine  Fortsetzung  stattfindet,  wie  am  Dachgesims, 
fehlt  ganz  folgerichtig  dieses  Glied,  —  ein  Zeichen,  daß  in 
Reutlingen  am  Oktogon  des  Turmes  (Photographie  vor  der 
Restauration  Verlag  Sinner  in  Tübingen)  ein  andrer  Meister 
schuf,  als  unten,  nur  zwei  Geschosse  tiefer,  —  ein  Meister,  der 
unüberlegt  das  Blendbogenmot.iv  mit  samt  den  Zwischengliedern 
übernahm  und  verständnislos  an  eine  Stelle  übertrug,  wo  es 
sinnlos  ist. 

Würde  man  die  runden  und  die  spitzen  Blendbogen  vom 
Rottweiler  Kapellenturm  außerhalb  des  Zusammenhangs  neben- 
einander stellen,  so  würde  man  gewiß  die  ersteren  für  die 
späteren  halten.  Diese  frühe  Verwendung  des  Rundbogens  mit 
Nasen  ist  wieder  eine  Vorwegnahme  spätgotischer  Formen,  die 
der  Haslacher  Richtung  ebenbürtig  erscheint.  Ebenso  die  Krab- 
ben an  den  Portal  Wimpergen,  die  schon  merkwürdig  weit  aus- 
laden und  mit  ihren  Achsen  willkürlich  senkrecht  oder  in  be- 
liebigen Winkeln  zur  Fläche  stehen.  Oben  am  westlichen 
Nischenwimperg  werden  sie  dagegen  exakt  verteilt  und  gegen- 
über denen  des  Portals  gleichmäßiger,  gleicherzeit  mit  einem 
Einschlag  Reutlinger  Stils :  wahrend  die  unten  weich  und  rund- 
bucklig sind  —  vgl.  die  wohlerhaltenen  Krabben  am  südlichen 
Wimperg,  aus  doppeltem  Eichblatt  bestehend  —  haben  die  oben 
jene  herben  und  harten  Reutlinger  Brechungen,  die  an  zerknit- 
tertes Papier  erinnern.    Man  vergleiche  ferner  miteinander  die 
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beiden  Türen  links  vom  Portal,  die  eine  unten  in  den  Treppen- 
turm, die  andere  aus  ihm  heraus  auf  den  Balkon  des  Rosen- 
geschosses führend;  sie  sind  bekannt  ihrer  entzückenden 
Plastiken  wegen,  die  ihre  kleinen  Tympana  mit  kauernden 
Figuren  füllen.  Da  sehen  wir  oben  (Abb.  18)  deutlich  die  Reut- 
linger  Hand,  nämlich  als  Kreuzblume  unverändert  den  Straß- 
burger Wimpergknauf  und  darüber  erst  eine  Blätterkrone  — 
wie  kopiert  von  den  Reutlinger  Seitenportalen!  Zu  der  Tür 
mit  der  Krönung  Mariae  weist  wegen  der  Aehnlichkeit  der  An- 
lage ein  viel  früheres  Elsässisches  Stück  zum  Vergleich,  die 
Tür  des  Rufacher  Lettners.  Beidemale  der  Spitzbogen  mit  dem 
Tympanon,  das  erst  ein  wenig  über  den  Bogenfußpunkten  ein- 
setzt und  zwei  einander  zugewandte  den  Raum  ausfüllende 
Sitzfiguren  enthält,  —  in  Rufach  Tiere.  Beidemale  darüber  ein 
Wimperg  mit  Knauf  und  hinanklimmenden  Ahornblättern  als 
Krabben.  Und  schließlich,  beidemale  einbeschrieben  ein  Dreipaß, 
in  Rufach  noch  mit  dem  richtigen  Gefühl  für  die  Beobachtung  des 
Gleichgewichts  auf  zwei  seiner  Blätter  gestellt,  in  Rottweil  auf 
einem  Blatt  balancierend  wie  es  beiläufig  noch  in  Reutlingen  nie  vor- 
kommt. —  So  scheint  tatsächlich  an  dieser  Tür  der  Meister  des 
Erdgeschosses  mit  dem  Reutlinger,  der  die  Kreuzblume  gemacht 
hat,  Hand  in  Hand  zu  gehen,  wie  überhaupt  sehr  wohl  der  Meister 
noch  eine  Zeitlang  am  zweiten  Geschoß  mit  tätig  gewesen  sein 
mag,  als  der  neue  schon  da  war,  vielleicht  noch  im  Range  eines 
Gesellen.  Allein  der  Vergleich  mit  Rufach  soll  nur  dazu  dienen, 
unsere  Ansicht  zu  bestärken,  daß  diese  Bauteile  verhältnis- 
mäßig früh  liegen  mögen,  insbesondere  daß  es  angängig  ist, 
den  Beginn  des  zweiten  Geschosses  schon  rund  um  das  Jahr 
1330  anzusetzen.  Es  ist  auch  imgrunde  noch  ganz  dasselbe 
Formenfühlen,  wie  sich  einmal  Blätter  an  die  Kapitelle  und  das 
andremal  an  die  Konsolen  des  Portalwimpergs  (Abb.  19)  an- 
schmiegen. 

Vom  ersten  Gesims  ab  zeigen  in  Rottweil  auch  die  Trep- 
pentürmchen  eine  Wandelung.  Die  Fenster  darunter,  enge  hohe 
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Rechtecke  im  Haslacher  Festungscharakter,  die  darüber,  breiter, 
zweiteilig  und  mit  Maßwerk,  das  zwar  vorwiegend  vom  Meisler 
der  Renaissance  erneuert  wurde,  der  auch  die  Türmchen  ins 
dritte  Geschoß  hinaufgeführt  hat.  —  Ein  Meter  unterhalb  des 
ersten  Gesimses  sind  beiderseits  noch  die  Ansätze  eines  großen 
Rogens  zu  erkennen,  der  offenbar  die  wie  in  Haslach  vor- 
springende Rrüstung  zu  tragen  hatte.  Die  Kehlungen  laufen  sich 
in  den  Seitenwänden  tot,  dieselbe  dekadente  Erscheinung,  die 
ungefähr  zur  gleichen  Zeit  im  Reutlinger  Schiff  auftritt.  Die 
Profile  sind  von  gekünstelter  Zierlichkeit. 

Typisch  Reutlingisch  sind  dann  noch  im  Rosengeschoß  die 
über  Eck  stehenden  5V2  Meterhohen  Fialenriesen  des  Nischen- 
wimpergs. An  Stelle  ihrer  abgebrochenen  Helme  liegen  jetzt 
Steinkugeln  auf  den  Stümpfen,  die  unten  von  den  wasserspeier- 
artigen Tierkonsolen  getragen  werden.  Wieder  sind  es  in  Reut- 
lingen die  westlichen  Seitenportale,  denen  das  Motiv  entnommen 
ist.  Dort  flankieren  ebenso  gestützte  schräggestellte  Fialen  (Abb. 
Gradmann,  S.  15)  die  steilen  Wimperge  bis  zur  Höhe  ihrer 
Kreuzblumen  und  geben  mit  ihren  unverhältnismäßigen  und 
plumpen  Riesen  ein  übertreibendes  Analogon  zu  denen  des 
Lichtenberggrabs.  Das  Aufstellen  auf  Tiergestalten  aber  ist  ge- 
wiß auf  Straßburg  zurückzuführen,  wo  so  gern  Wimperge  und 
Fensterlaibungen  diesen  reizvollen  Abschluß  finden. 

Wir  sehen  also  in  Rottweil  auf  zwei  Wegen  Einflüsse  der 
Straßburger  Münsterbauhütte  durchdringen,  auf  einem  direkten, 
höchstens  durch  Haslach  oder  kurz:  das  Elsaß  vermittelten, 
und  auf  einem  indirekten  über  Reutlingen.  Die  Remerkung  bei 
Paulus  S.  316,  daß  der  Kapellenturm  sicher  um  das  Jahr  1340 
von  einem  Gmünder  Meister  begonnen  wurde  (vielleicht  dem- 
selben Johannes,  der  als  Erbauer  des  Chors  vom  Jahre  1343 
in  Zwetl  gilt),  entbehrt  jeder  Regründung.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Datierung  an  sich  viel  zu  spät,  und  vorausgesetzt,  daß 
ein  Gmünder  der  Erbauer  war,  nicht  einmal  für  die  mittleren 
Geschosse  gerechtfertigt  wäre,  muß  schon  beispielsweise  die 
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Erwägung  genügen,  die,  obwohl  sie  sich  auf  eine  relativ  gering- 
fügige Einzelheit  bezieht,  schon  ausschlaggebend  ist :  Die  Par- 
lerschen  Krabben  schneiden  mit  Vorliebe  gerade  ab  und  stehen 
stets  mit  der  Achse  senkrecht  auf  den  Profilen ! 

Wenn  man  nun  die  ganze  Westfassade  des  Rottweiler  Ka- 
pellenturms überblickt,  wozu  sein  Standort  umsomehr  heraus- 
fordert, als  er  niedriger  ist  als  der  Standpunkt  des  hinzukom- 
menden Beschauers,  —  und  diese  Senkung  des  Weges  war  von 
jeher  so,  wie  die  Felsnatur  des  Terrains  beweist,  —  so  über- 
rascht uns  hier  der  sonderbare  bei  ebenern  Boden  vielleicht 
natürlichere  Reichtum  an  Skulpturen  und  vegetabilischem 
Schmuck  im  Erdgeschoß,  demgegenüber  selbst  das  ehedem  geo- 
metrisch dekorierte  Rosengeschoß  eine  gewisse  Nüchternheit 
hat.  An  Stellen,  wo  jeder  Anlaß  dazu  fehlt,  —  wie  in  der  Ecke 
links  über  dem  Portal  (nochmals  Abb.  19)  —  bringt  die  Fabulier- 
lust des  ersten  Meisters  einen  Strauß  bewegter  Ahornblätter  an. 
Links  daneben,  am  Treppenturm,  überrascht  uns  ein  verein- 
zeltes Fialenbündel  auf  ähnlich  gearbeiteter  Blätterkonsole  — 
die  Helme  offenbar  von  dem  Meister  erneuert,  der  vom  Jahre  1473 
ab  den  Turm  um  zwei  Stockwerke  erhöhte.  Und  über  dem 
ersten  Gesims  nichts  mehr  dergleichen,  auch  keine  einzige 
Figur.  Es  scheint,  wie  wenn  mit  dem  Auftreten  des  Reutlinger 
Meisters  ein  Hauch  mathematischer  Berechnung  in  das  Pro- 
gramm gekommen  sei.  Und  diese  plötzliche  Sparsamkeit  an 
Figürlichem  zugunsten  einer  üppigen  reingeometrischen  Deko- 
ration möchten  wir  nichts  anderem  zuschreiben,  als  dem  indi- 
,  rekten  Einfluß  der  Zisterzienser,  der  vom  südlichen  Salem  aus- 
gehend an  so  manchen  Orten  Schwabens  verspürbar  ist. 


B. 


Die  Zisterzienser. 


So  reich  die  Reutlinger  Westfassade  an  architektonischem 
Schmuck  auch  ist,  auffallend  bleiben  muß  die  große  Armut  an 
bildnerischer  Dekoration,  die  sich  besonders  empfindlich  zeigen 
wird,  wenn  wir  sehen,  mit  wie  dankbarer  Freude  die  von  Reut- 
lingen abhängigen  kleineren  Kirchen  der  nördlichen  Umgebung 
von  den  wenigen  winzigen  Anregungen  zehrten,  welche  die 
Portale  in  ein  paar  Einzelheiten  gaben.  Wir  wissen,  daß  im 
Jahre  1308  das  Patronatrecht  der  Reutlinger  Marienkirche  dem 
Zisterzienserkloster  Königsbronn  zufiel,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
der  Westbau,  wie  wir  sehen  werden,  im  günstigsten  Fall  bis 
zur  Höhe  des  Erdgeschosses  gediehen  war  und  vielleicht  noch 
die  Frage  schwebte,  ob  zwei-  oder  eintürmig  weiter  gebaut 
werden  sollte.  Wir  wissen,  daß  bald  darauf  die  ganze  Pfarrei 
den  Zisterziensern  gehörte.  Und  droben  in  Salem  stand  damals, 
eben  fertiggestellt  (1310),  der  neue  Chor  der  wunderschönen 
Zisterzienserklosterkirche,  in  deren  prächtigem  Maßwerkstil  dann 
25  Jahre  später,  nachweislich  von  einem  Mitglied  der  Salemer 
Hütte,  nicht  einmal  fern  von  Reutlingen,  das  berühmte  große 
Bebenhausener  Ostfenster  ausgeführt  wurde.  Daß  die  Glieder 
eines  Ordens  in  ständiger  Korrespondenz  waren,  ist  klar.  Und 
wTenn  seit  dem  Jahre  1299  in  Salem  eine  schon  vielgerühmte  Bau- 
hütte bestand  und  zehn  Jahre  später  demselben  Orden  ein  Bau- 
werk zufiel,  das  das  bedeutendste  in  Schwaben  zu  werden  ver- 
sprach und  bei  dem  man  damals  noch  unschlüssig  war  über 
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das  Allerwesentlichste  in  seiner  Komposition,  nämlich  die  Frage 
nach  der  Zweitürmigkeit,  wenn  man  sich  obendrein  für  den 
einen  Turm  entschied,  also  gegen  die  gesetzmäßige  durch  die 
begonnene  Anlage  geforderte  Harmonie  der  klassischen  Gotik 
Straßburgs  von  einer  so  verneinenden  Rücksichtslosigkeit,  wie 
sie  damals  eben  niemand  dreister  bekannte  als  die  Zisterzienser , 
warum  soll  da  diesen  nicht  auch  hier  der  Einfluß  zuzusprech  en 
sein.  Wo  sie  in  ihrem  eigenen  Orden  im  selben  Lande  eine 
tüchtige  Bauhütte  besaßen  und  erst,  gerade  zu  der  im  Bau  be- 
griffenen Marienkirche  gelangt  waren,  lag  es  für  sie  ja  beson- 
ders nahe,  das  neue  Eigentumsrecht  im  Interesse  ihrer  bauge- 
lehrigen Ordensbrüder  geltend  zu  machen.  Und  in  der  Tat  wer- 
den wir  in  Reutlingen  Beziehungen  zu  Salemer  Details  nach- 
weisen können,  die  über  jeden  Zweifel  erheben  und  ohne  die 
Vermittlung  der  Zisterzienser  undenkbar  sind. 

Das  Kloster  Salem  oder  Salmannsweiler  —  Salomonis  villa 
—  nahe  bei  der  Reichsstadt  Ueberlingen  im  Heiligenbergischen 
gelegen,  ist  eine  Filia  des  Zisterzienserklosters  Bellevall  in  der 
Grafschaft  Burgund1.  Es  bestand  schon  an  dieser  Stelle  seit 
dem  zwölften  Jahrhundert.  Der  jetzige  Bau  verdankt  seine 
Gründung  im  Jahre  1299  Udalricus  IL  (1282—  1311),  dem  neun- 


1  Belle  vall  —  bella  vallis  —  vermutlich  Bellevaux,  Diözese  Vienne  j 
eine  Fortpflanzung  in  dieser  Richtung  war  geographisch  ganz  natürlich 
als  auf  dem  Wege  Cisterz  —  Bodensee  (Salem)  mit  Umgehung  der  Berge. 
—  Nach  Staiger  gibt  weiteren  Aufschluß  über  die  Beziehungen  zum  Mut- 
terkloster das  Werk  «summa  Salemitana»  tom.  II.  Das  Zurückverfolgen 
auf  die  französische  Elternkunst,  so  dankbar  es  sein  möchte,  würde  die 
Grenzen  unserer  Absicht  zu  weit  überschreiten.  Es  genügt  uns  festzustellen, 
daß  wie  für  das  schwäbische  vierzehnte  Jahrhundert  nicht  im  wesentlichen 
allein  der  Mittlerrollo  Straßburgs  oder  Straßburg-Freiburg  und  Straßburg- 
Wimpfen  die  freundliche  Aufnahme  des  <neuen  Stils»  zuzurechnen  haben, 
sondern  auch  dem  Baueifer  des  schon  weit  verbreiteten  Zisterzienserordens, 
der  zwar  im  großen  vereinfachte  und  im  kleinen  nach  seiner  Art  zurecht- 
geschnittene,  aber  immerhin  heimatwüchsige  Triebe  der  deutschgemachten 
Gotik  beimischte.  Daß  das  Opositionelle  in  der  Bauart  dieser  Mönche  ge- 
rade in  Deutschland  so  willigen  Nährboden  fand,  liegt  ja  in  der  Natur  der 
Deutschen  und  ihrer  eingangs  besprochenen  Barocklust  begründet. 
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ten  Abt  des  Klosters.  Die  örtliche  Ueberlieferung  nennt  als 
Jahr  der  Grundsteinlegung  1292  und  setzt,  die  Einweihung  des 
Chors  ins  Jahr  1310,  ein  Datum,  das  bei  dem  ungeheuren  Bau- 
eifer des  Abtes  Ulrich  sehr  wohl  glaubhaft  erscheint.  Es  gilt 
sich  zu  erinnern,  daß  die  wesentlichsten  Forderungen  der  Zi- 
sterzienser für  ihren  Kirchenbau  sich  auf  die  großen  Fragen 
des  Aufbaues  bezogen :  möglichste  Einfachheit  in  allem,  schon 
im  Grundriß,  Turmlosigkeit  und  —  Verzicht  auf  plastischen 
Schmuck.  So  erkennt  man  auch  an  dem  Salemer  Bau  auf  den 
ersten  Blick,  wes  Geistes  Kind  er  ist.  Und  sieht  man  weiter 
zu,  so  ist  das  Gebot  noch  weiter  geführt  und  befolgt :  es  fehlt, 
wenigstens  beim  ersten  Meister,  auch  jedes  vegetabilische  Orna- 
ment. Erst  ein  späterer  ziert  einzelne  Kapitelle  und  die  Schluß- 
steine. Die  Detailbetrachtung  wird  also  lediglich  auf  das  Maß- 
werk beschränkt,  das  nun  aber  ganz  besonders  originelle  Formen 
entwickelt  und  von  Osten  nach  Westen  die  Wandlungen  eines 
ganzen  Säkulums  veranschaulicht.  Für  uns  genügen  Chor  und 
Querhaus. 

Die  Ostseite  des  Salemer  Chors  ist  ein  hohes  Rechteck  mit 
vier  starken  Streben  und  gleichseitigem  Giebeldreieck.  In  halber 
Höhe  des  Rechtecks  läuft  ein  Horizontalgesims  und  darunter 
ein  Rundbogenfries  mit  Nasen  und  Lilien,  —  Lilien,  wie  sie 
auch  in  Rottweil  unter  dem  Dachgesims  des  dritten  Geschosses 
wiederkehren.  —  Dann  folgen  drei  sehr  hohe,  schlanke  Fenster, 
die  seitlichen  jedoch  nur  bis  zur  halben  Höhe  transparent,  von 
da  ab  vorgeblendet,  wieder  im  Prinzip  eine  schon  spätgotische 
Bildung,  die  sich  im  Schiff,'  (auch  in  Reutlingen)  insofern  wie- 
derholt, als  die  Hochfenster  bis  zur  Höhe  der  seitlichen  Pult- 
dächer vorgeblendet  sind  und  erst  dann  durchsichtig  werden. 
Das  mittlere  Chorfenster  ist  vierteilig  und  breiter  als  die  drei- 
geteilten zur  Seite.  Auch  hat  es  unten  den  Vorzug  einer  Brü- 
stung, mit  dem  spätgotisch  anmutenden  Motiv  einer  doppelten 
Reihe  Spitzbogen,  die  sich  paarweise  mit  den  Scheiteln  treffen, 
ein   Motiv,  das  in  der  Salemer  Gegend  (Ravensburg,  Südost- 
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strebe  der  evangelischen  Kirche,  Konstanz,  Westgiebel  am  Dom) 
öfter  später  wiederkehrt,  aber  auch  im  Elsaß  schon  früh  auf- 
tritt, in  der  Rose  des  Risses  R  und  zu  Rufach.  Während  das 
Maßwerk  des  Mittelfensters  schöne  normale  Formen  zeigt,  über- 
rascht uns  an  den  seitlichen  die  frühe  Verwendung  des  sphä- 
rischen Dreiecks.  Das  erste  Reispiel  in  Schwaben  aber  ist  keine 
andere  als  die  Marienkirche  zu  Reutlingen,  die  das  sphärische 
Dreieck  zu  fast  derselben  Zeit  an  den  Blend Wimpergen  der  West- 
streben verwendet.  Das  trifft  sich  so  merkwürdig,  daß  es  dazu 
verleiten  könnte,  in  diesem  Umstand  eine  Bestätigung  unserer 
Annahme  zu  konstatieren,  daß  man  in  Reutlingen  in  der  Höhe 
der  Portale  angelangt  war,  als  man  sich  in  Salem  schon  dem 
Abschluß  des  Chors  näherte,  also  um  das  Jahr  1308.  Von  Straß- 
burg her  kann  das  Motiv  unmöglich  in  diese  unterste  Partie 
des  Reutlinger  W7estbaues  eingedrungen  sein,  denn  dort  tritt  es 
zum  allerersien  Mal  im  Fenstermaßwerk  der  Katharinenkapelle 
auf,  das  heißt  aber:  erst  eine  ganze  Weile  nach  dem  Jahre  1331. 

Zufällig  hat  die  Reutlinger  Marienkirche  denselben  flachen 
Chorabschluß  (Abb.  Gradmann,  Tafel  7)  wie  Salem.  Datierungen 
sind  nicht  überliefert.  Nur  steht  fest,  daß  sein  Unterbau  vor- 
gotisch ist.  Dann  setzt  nach  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts die  Gotik  ein,  und  um  die  Jahrhundertwende  entsteht 
das  Giebeldreieck  mit  staffeiförmigem  Rogengitter,  das  in  seiner 
ganzen  Anlage  auch  an  den  Salemer  Abschluß,  insbesondere 
an  den  Querhausgiebel  erinnert,  aber  im  einzelnen,  in  den  Stab- 
werkprofilen, sowie  den  primitiven  Krabben  des  Firstes,  voll- 
kommen mit  der  vorerwrinischen  Fassadenkunst  Straßburgs  über- 
einstimmt. Jedenfalls  ergibt  es  sich  nicht  aus  dem  Detail,  daß 
hier  der  Salemer  Meister  schon  beteiligt  war. 

Retrachten  wir  die  übrigen  Fenster  des  Salemer  Chors,  so 
begegnen  uns  wieder  eine  Reihe  Frühlinge  der  späten  Gotik  : 
sphärische  Dreiecke  (Abb.  20)  und  Quadrate,  das  Aufsetzen  der 
Rogenfüße  auf  die  Scheitel  untergeordneter  Spitzbogen  und  das 
Einbeziehen  der  Rogenspitze  in  die  Peripherien  zweier  darüber- 
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liegender  Kreise  —  was  in  Slraßburg  zum  erstenmal  an  der 
Katharinenkapelle  1331  — 1349  vorkommt  —  und  sogar  das 
Niederdrücken  des  mittleren  Bogens  auf  Kosten  der  Höhenwir- 
kung zugunsten  der  zwei  seitlichen  Spitzbogen,  wobei  aus  dem 
mittleren  einmal  ein  flacher  Rundbogen  wird  (drittes  Hoch- 
fenster der  Nordseite  von  Osten  aus).  Ein  Fensterbeispiel  von 
der  Südseite  (Abb.  21)  zeigt  uns  zum  erstenmal  das  später  so 
beliebte  Bild,  daß  von  den  Trennungsstäben  aus  nach  beiden 
Seiten  Parallelbogen  zur  Laibung  der  jeweiligen  anderen  Seite 
laufen.  So  entstehen  bei  dreiteiligen  Fenstern  drei  Vierecke 
mit  geschwungenen  Seiten,  in  die  gewöhnlich  Vierpässe  ein- 
beschrieben wrerden.  Im  Reutlinger  Kreis  begegnet  uns  das 
Motiv  noch  oft.  Hier,  in  Salem,  aber,  und  das  ist  das  Bedeut- 
same, nehmen  die  Nasen  des  Vierpasses  zum  erstenmal  nicht 
mehr  Rücksicht  auf  die  Seiten :  das  Kleeblatt  ist  um  45 6  in 
seiner  Achse  verschoben,  so  daß  den  Nasen  rücklings  ein  Winkel 
entspricht.  Und  diese  Einzelheit  ist  im  Grunde  das  barockste 
Element  im  Salemer  Maßwerk,  auch  in  dem  riesigen  Pracht- 
fenster des  Querhauses,  dem  wir  uns  nun  zuwenden. 

Das  Querschiff  öffnet  sich  in  einem  einzigen,  das  ganze 
disponible  Rechteck  ausfüllenden  Spitzfenster,  in  dessen  Fuß- 
punkten sich  ein  steiler,  massiver  Wimperg  genau  bis  zur  Fen- 
stermitte erhebt,  der  seinerseits  ein  blindes  Portal  mit  Maßwerk 
enthält,  unter  anderem  ein  Rad  aus  Kreis  und  umgeordneten 
sphärischen  Dreiecken,  beiläufig  genau,  wie  die  Haslacher  Rose. 
Doch  hat  hier  das  neunzehnte  Jahrhundert  renoviert,  so  daß 
wir  uns  nur  mit  der  Füllung  des  großen  Fensters  (Abb.  22) 
beschäftigen  wollen.  Besonders  betont  sind  eine  große  Rose 
mit  zwei  untergeordneten  Spitzbogen,  von  diesen  hat  jeder  ein 
Rad  mit  Fünfpaß  und  zwei  Spitzbogen  unter  sich,  und  davon 
ist  schließlich  jeder  zweigeteilt  unter  einem  mit  ganzer  Seite 
aufliegenden  Vierpaß.  Also  ein  Reichtum  von  sieben  Vertikal- 
stäben nebeneinander,  wie  er  sich  nur  zweimal  in  Schwaben 
wiederholt:  an  dem  Ostfenster  (Abb.  23)  der  Zisterzienserkirche 
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Bebenhausen  und  —  an  dem  heute  ruinierten  großen  Südf'enster 
des  Herrenberger  Westbaues. 

Die  Rose  des  nördlichen  Salemer  Querhausfensters  besteht 
aus  acht  je  sich  paarweise  gegen  die  Peripherie  zu  Spitzbogen 
zusammenschließenden  zentral  angeordneten  Blättern,  oder  sagen 
wir  —  Blasen.  Die  Peripherie  selbst  ist  oben  in  die  große, 
spitze  Laibung  einbezogen  und  verläuft  nach  unten  in  den 
Scheiteln  der  beiden  großen  Spitzbogen,  mit  denen  sie  also  eine 
Art  auf  der  Spitze  stehenden  Eselsrückens  bildet.  Und  jede 
Blase  ist  wieder  vom  Zentrum  aus  halbiert  in  zwei  «Kleeblatt- 
strahlen»  —  um  nicht  wieder  Blasen  zu  sagen,  bei  denen  zum 
Unterschied  von  diesen  das  Kleeblatt  von  durchlaufenden,  un- 
gebrochenen Linien  umschlossen  ist,  während  hier  gleichsam 
nur  die  Nasen  stehengeblieben  sind.  In  die  freibleibende  Raute 
ist  aber  nicht,  wTie  es  sich  von  selbst  ergäbe,  der  Vierpaß  mit 
seiner  Diagonale  radial  eingestellt,  sondern  wieder  um  einen 
Winkel  von  45  0  verschoben.  Und  dieses  Motiv  der  breitbau- 
chigen Blasen  mit  ganz  derselben  Unterteilung  und  derselben 
sinnwidrigen  Einstellung  des  Vierpasses  wiederholt  sich  im 
Tympanon  am  südlichen  Nebenportal  des  Reutlinger  Westbaues 
(Abb.  Gradmann,  Tafel  4.  Vgl  auch  Abb.  24).  Das  Dreieck 
gestattet  eo  ipso  dort  nur  drei  solcher  Blasen,  die  das  Zentrum 
mit  den  Ecken  des  Tympanons  verbinden.  Es  braucht  also 
diese  Dreistrahlung  nicht  notwendig  auf  unsere  Straßburger 
«Sternblase»  —  mit  der  sie  ja  gewisse  Aehnlichkeit  hat  —  zu- 
rückzugehen, wenn  auch  die  Kenntnis  jenes  Motivs  wahrschein- 
lich vorausgesetzt  werden  darf ;  eine  Lösung  wäre :  die  Idee 
kam  noch  von  dem  Straßburger  Meister,  der  in  Reutlingen  frag- 
los tätig  war,  aber  die  Ausführung  hernach  unterstand  einem 
in  Salem  gebildeten  Steinmetzen  oder  erst  Gesellen.  Und  hand- 
werklich, das  heißt  in  der  Linienführung  wie  in  den  Profilen, 
sind  die  verglichenen  Stücke  in  Salem  und  Reutlingen  ganz  über- 
einstimmend. Auch  daß  die  leeren  Räume  außerhalb  der  Blasen 
durch  Dreipässe  ausgefüllt  sind,  ist  beiden  Fällen  gemeinsam. 
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An  dem  großen  Fenster  in  Bebenhausen  (Abb.  23)  haben 
wir  nun  im  großen  ganzen  dieselbe  Unterteilung  wie  in  Salem, 
nur  daß  an  Stelle  der  Rose  ein  regelrechtes,  großes  sphärisches 
Quadrat  getreten  ist,  ohne  verlaufende  Seiten  ;  aber  innerhalb 
des  Quadrates  finden  wir  wieder  viermal  ganz  die  Salemer 
Blasen,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  hier  die  kleinen  Vier- 
pässe konsequent  die  Spitze  ausfüllen,  das  heißt,  mit  ihrer  Dia- 
gonale radial  stehen.  Das  bedeutet  aber  eine  Rückkehr  zum 
Klassischen  und  einen  Fortschritt  gegenüber  Reutlingen.  Da 
der  Abt  Konrad  von  Lustnau  erst  im  Jahre  1320  seine  Würde 
antrat,  liegt  das  Fenster  noch  nach  diesem  Datum,  und  unserer 
Hypothese,  daß  die  Salemer  Hütte  von  vor  1310  zuerst  auf 
Reutlingen  nach  1  30  8  ,  und  dann  erst  auf  Bebenhausen  nach 
1320  ihren  Einfluß  hatte,  begegnet  kein  Einwand  mehr. 

Das  Bebenhausener  Sommerrefektorium  ist  datiert  vom 
Jahre  1335  und  zeigt  auch  in  der  Detailausführung  dieselben 
Hände  wie  das  große  Ostfenster  der  Kirche.  Die  Laibungen 
sind  en  miniature  mit  jenen  identisch.  Daß  uns  gerade  hier  in 
einem  Fenster  wieder  die  Sternblase  begegnet,  freilich  auf  zwei 
flachen  Rundbogen,  ruhend,  wie  sie  in  Straßburg  bis  dahin 
nie  vorkommen,  deutet  mit  ziemlicher  Sicherheit  wieder  auf 
Reutlingen,  über  das  der  Salemer  seinen  Weg  genommen  haben 
muß.  (Das  Auftauchen  des  gleichen  Motivs  an  dem  untenfolgend 
besprochenen  Domkreuzgang  zu  Konstanz  liegt,  wenn  nicht  gar 
später  so  höchstens  gleichzeitig,  —  durch  Freiburg  vermittelt 

—  so  daß  es  unser  Meister  jedenfalls  nicht  schon  von  dort  mit- 
gebracht haben  kann!) 

Im  übrigen  ist  —  die  Verwandtschaft  ist  ganz  augenfällig 

—  die  ilauptgliederung  am  Bebenhausener  Ostfenster  der  vom 
Salemer  Nordfenster  gleich,  nur  diesmal  an  Stelle  der  zwei  den 
zwei  Paar  Spitzbogen  übergeordneten  Kreise  dieselben  Linien- 
einziehungen und  Eselsrücken  wie  an  der  großen  Rose  des 
Salemer  Fensters. 

Dieses  Motiv  führt  uns  von  Salem  aus,  —  um  zu  zeigen, 
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daß  die  Salemer  Hütte  außerhalb  ihres  Klösterbereichs  vielfach 
noch  tätig  war,  —  auch  über  den  Bodensee  hinüber  nach  Kon- 
stanz. 

Dort  bildet  der  noch  in  zwei  Seiten  bestehende  Domkreuz- 
gang ein  wahres  Schulstück  für  die  Entwickelung  des  Fenster- 
stils. In  der  Südseite,  am  westlichen  Ende  beginnend  haben 
wir  noch  einfache  kleine  Fensterpaare  im  Uebergangsstil,  jedes- 
mal eine  enge  Rose  über  sich,  in  den  Formen  anschließend  an 
diejenigen  des  heiligen  Grabes  (Abb.  13).  Das  aber  ist  ein 
schönes  Beispiel  frühgotischer  deutscher  Kleinarchitektur,  an 
der  Ostseite  des  Domes,  in  der  achtseitigen  sogenannten  Tauf- 
kapelle. In  vielen  Teilen  des  Grabes  erkennt  man  nahe  Be- 
ziehungen zur  Kunst  des  zweiten  Straßburger  Langhausmeisters. 
Besonders  die  Fensterchen,  die  seinen  Triforien,  und  die  Vo- 
lutenkrabben und  kerbschnittartigen  Blätterkronen,  die  den 
Freiburger  Eingangsarkaden  überraschend  nahe  stehen, 
weisen  den  Weg,  den  sie  gekommen  sind.  Und  wie  P.  Hart- 
mann mitteilt,  bekennt  die  Plastik  die  gleiche  Herkunft.  (Die 
Figuren  werden  bei  Kraus  irrtümlich  als  spätgotisch  bezeichnet.) 

Das  letzte  Fenster  des  südlichen  Kreuzgangs  (Abb.  25)  hat 
dann  in  seiner  Rose  schon  spitzenfeines  Maßwerk,  in  seiner 
Eleganz  sehr  verwandt  dem  der  untersten  Zierwimperge  in 
Straßburg,  auch  formal,  nur  daß  dem  Raum  entsprechend  die 
Sternblase  um  einen  vierten  Arm  bereichert  ist,  ein  Motiv,  das 
wieder  der  Freiburger  Turm  schon  hat.  Das  folgende  Fenster 
(Abb.  26)  gehört  dem  Ostgang  an  und  vereinigt  schon  Rose 
und  Kuppelfenster  unter  einer  Laibung,  ohne  jedoch  schlankere 
Dimensionen  anzunehmen.  Und  hier  haben  wir  ganz  dieselbe 
Einbeziehung  des  Rosenreifs  in  die  Fensterspitze  und  das  Ver- 
laufen in  den  Scheiteln  der  beiden  Spitzbogen  wie  am  Nord- 
fenster in  Salem.  Die  Mitte  der  Rose  bleibt  frei,  aber  in  den 
Winkeln  überall  wuchert  feines  zerbrechliches  Maßwerk.  Und 
der  Reichtum,  der  an  diesem  Kreuzgangfenster  begonnen  ist, 
entfaltet  sich  dann  bis  zur  Ueberladung  an  den  übrigen  (Abb. 
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27  und  28).  Während  an  diesem  noch  der  Scheitel  mit  dem 
höchsten  Punkt  der  vorgenannten  Rose  des  letzten  Südfensters 
in  einer  Höhe  lag,  gehen  jene  übrigen  der  Ostseite  um  zehn 
Zoll  weiter  hinauf  und  zeigen  so  üppige  Formen  —  sogar  re- 
gelrechte Fischblasen  kommen  vor,  die  uns  in  den  entsprechen- 
den Zwickeln  der  Portalwimperge  in  Reutlingen  dann  wieder- 
begegnen !  —  daß  wir  diese  Teile  ohne  die  Bekanntschaft  mit 
Salem  niemals  für  anders  als  spätgotisch  ansehen  würden. 

Auf  heute  württembergischem  Boden  liegt  als  Bauherr  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  Ravensburg  Salem  am  nächsten. 
Auch  hier  müssen  die  Zisterzienser  von  großem  Einfluß  ge- 
wesen sein.  An  den  Kirchen,  zumal  der  bedeutendsten,  der 
Oberen  Kirche  Unserer  Lieben  Frau,  begegnet  uns  eine  solche 
Fülle  von  Salemer  Motiven,  daß  man  sich  wundern  muß,  wie 
freudig  man  sich  diese  Menge  geometrischer  Phantasien  allent- 
halben zu  eigen  machte  und  dabei  zugleich  auch  die  an  Stadt- 
kirchen doch  gar  nicht  gebotene  mönchische  Einfachheit  in  den 
großen  Baufragen  gefallen  ließ.  Die  genannte  Kirche  trägt  außer 
dem  dreistreifigen  Tympanonrelief  des  Westportals  nicht  den 
geringsten  plastischen  Schmuck  und  an  der  Unteren  Kirche 
St.  Jodock  sind  es  allein  nur  ein  paar  lustige  Konsolen  im 
Schiff  —  eine  mit  der  Maske  einer  Frau,  aus  Löwenzahnblättern 
heraus  die  Zunge  zeigend,  in  der  Behandlung  der  Augen  zum 
mindesten  sehr  nahe  dem  Meister  des  Tympanons,  also  schon 
ziemlich  weit  hinauf  ins  vierzehnte  Jahrhundert,  wenigstens  in 
die  zweite  Hälfte  zu  setzen. 

Wenn  aber  schon  Details  auf  Handwerker  der  Salemer  Hütte 
weisen  —  in  Salem  selbst  wurde  bis  zum  Jahre  1414  gebaut 
—  so  ist  es  kein  großer  Schritt  mehr,  das  ungeschlachte, 
schmucklose  Aussehen  der  Ravensburger  Kirchen  auch  aus  dem 
zisterziensischen  Geist  zu  erklären,  der  schon  im  Schwaben 
des  frühen  vierzehnten  Jahrhunderts  so  willigen  Nährboden  ge- 
funden hatte. 

Nicht  zwar  auf  ehedem  schwäbischem,  aber  doch  heute 
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württembergischem  Gebiet  liegt  im  Norden  noch  ein  Kleinod 
früher  Zisterzienserbaukunst,  das  seltsam  gut  erhaltene  Kloster 
Maulbronn.  Um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hatte 
es  den  Höhepunkt  seiner  Bautätigkeit  längst  hinter  sich,  und 
nur  sporadisch  treten  in  der  Folgezeit  Architekturglieder  auf, 
die  die  Sprache  der  gereiften  Gotik  sprechen.  Was  vor  ihnen 
liegt,  war  nicht  den  Weg  von  Süden  her  durch  Schwaben  ge- 
gangen, sondern  im  engsten  Anschluß  an  die  burgundische 
Wiegenkunst  vielleicht  unvermittelt  von  Frankreich  nach  hier 
getragen  worden.  Dann,  nicht  mehr  weit  vom  Jahre  1300,  be- 
ginnt der  Kreuzgang  Fensterformen  anzunehmen ,  die  den 
deutschen  Einschlag  nicht  verleugnen  können.  Es  sind  vorwie- 
gend Reutlingische  Elemente,  die  das  vierzehnte  Jahrhundert 
hindurch  erst  vielgestaltig  variiert  werden  —  besonders  häufig 
die  kleinen  Herzformen  von  den  Blendwimpergen  der  Reutlinger 
Weststreben  (Abb.  29)  —  und  die  dann  allmählich  auf  einfachere 
gemäßigte  Linien  reduziert  werden. 

Die  großen  Fenster  des  Chors  sind  französisch. 

Das  früheste  und  ausgesprochen  gotische  vorreutlingische 
Stück  in  Maulbronn  ist  der  südöstliche  Teil  des  Kreuzgangs.  Hier 
sehen  wir  Konsolen,  welche  die  Gewölberippen  tragen,  unor- 
ganisch unter  Laubwerkbündeln  verborgen,  ohne  Gefühl  für 
die  Funktion  des  Tragens.  Aus  dem  Laub  blicken  uns  Tier- 
oder Menschenköpfe  entgegen  (Abb.  30),  in  derselben  Behand- 
lung, wie  wir  sie  hernach  unten  in  Markgröningen  wiederfinden 
werden. 

Dann,  wohl  noch  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (vgl. 
Rufach,  Lettner)  kommt  ein  Meister,  der  möglicherweise  in 
Reutlingen  am  Schiff  vorgebildet  war,  und  bricht  in  die  süd- 
liche Chorwand  innen  eine  kleine  Ziboriennische  ein,  mit 
massivem  steilem  Wimperg  und  frühen  Krabben  (vgl.  Rufach, 
Lettner).  Leber  dem  Knauf  trägt  er  eine  nur  halb  geöffnete, 
knospenartige  Kreuzblume.  Vielleicht  ein,  zwei  Jahrzehnte  später, 
den  äußerst  naturalistischen  Rebenblättern  nach,  die  als  Krabben 
s.  4 
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dienen,  zweifellos  noch  im  ersten  Viertel  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts entsteht  links  davon  ein  zweites,  größeres  Tabernakel 
und  wieder  etwas  später  rechts  ein  drittes,  mit  weicheren  ba- 
rockeren Krabben. 

Die  Kreuzblumen  bleiben  ähnlich  der  ersten,  ein  Teil  des 
Wimpergs  öffnet  sich  jetzt  beidemale  und  überhöht  das  Recht- 
eck der  Nische  ;  und  die  beiden  späteren  Wimperge  ruhen  auf 
archaisierenden  kantigen  Säulchen,  die  an  die  Kunst  des  ersten 
Gotikers  vom  Kreuzgang  anknüpfen.  Wir  erwähnen  dieses  Stück, 
weil  es  so  anschaulich  die  Entwicklung  einiger  Details  illustriert. 

Der  Straßburger  Riß  A  krönt  die  kleinen  Wimperge  mit 
einfachen  Knäufen,  wie  sie  noch  heute  im  Erdgeschoß  des 
Westbaus  dort  bestehen  und  ein  wenig  reicher  am  Rufacher 
Lettner. 

Der  Riß  R  läßt  schon  Knospen  aus  den  Knäufen  wrachsen. 
Diese  sind  zuerst  vollkommen  geschlossen  und  Rlumen  unähn- 
lich. Man  vergleiche  die  Raldachinkreuzblumen  an  der  Strebe 
zwischen  Haupt-  und  Südportal  in  Straßburg,  oder  an  der  Süd- 
fassade der  Stiftskirche  zu  Wimpfen.  Dann  lösen  sich  leise  die 
Rlätter  von  der  Knospe  bis  die  Rlumen  ganz  die  Kreuzesform 
erreichen,  die  dann  bis  in  die  späteste  Gotik  hinein  nicht  mehr 
verlassen  wird. 

An  einem  Innenportal  im  östlichen  Kreuzgang  zu  Maul- 
bronn taucht  etwa  im  zweiten  Viertel  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts ein  alter  Rekannter  auf :  Die  Straßburger  Sternblase. 
Auch  wenn  es  in  Maulbronn  irgendwelche  Reziehungen  zu 
Straßburg  gäbe,  —  was  in  der  Tat  durchaus  nicht  der  Fall 
ist,  -T-  würden  wir  diesem  Detail  ansehn,  daß  es  durch  Reut- 
lingen hierher  vermittelt  wurde.  Das  ist  die  Hand  eines  aus  der 
Salemer  Schule  über  Reutlingen  gekommenen  Steinmetzen,  der 
bezeichnenderweise  das  Kleeblatt  seiner  Rlasen  nicht  von  Spitz- 
bogen umschließen,  sondern  freistehen  läßt  («Kleeblattstrahlen», 
siehe  oben  S.  44!)  und  im  Zentrum  statt  des  kleinen  Straß- 
burger Kreises  ein  dreiblätteriges  Kleeblatt  anbringt,  wie  wir 
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es beim  selben  Motiv  im  dritten  Fenster  (Abb.  27)  des  Kon- 
tanzer  östlichen  Kreuzgangs  auch  haben.  Und  der  Tür  benach - 
bart,  im  nördlichen  Gang  zu  Maulbronn,  hat  dann  vielleicht 
derselbe  Meister  aus  dem  Salem-Reutlinger  Motiv  der  bauchigen 
Blase,  —  hier  nicht  mehr  spitz,  sondern  halbkreisrund  aus- 
laufend, wie  schon  in  Bebenhausen  —  eine  Rose  konstruiert, 
bei  der  feingeschnittene  Lilien  auf  die  Mitte  zeigen,  ähnlich  wie 
beim  ersten  Fenster  der  Konstanzer  Ostseite. 


C.  Reutlingen  und  sein  Kreis. 

Wenn  wir  in  den  beiden  vorigen  Abschnitten  schon  eine 
große  Zahl  von  Reutlinger  Details  vorweggenommen  und  wie- 
derholt eindringlich  die  bisher  verkannte  Bedeutung  der  Zister- 
zienser betont  haben,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  diese 
Einflüsse  hier  bei  der  Marienkirche  nur  sekundäre  sind  und 
die  längstbekannten  Beziehungen  zum  Straßburger  Münster  die 
primären  bleiben.  Es  ist  nicht  allein  der  Grundriß  des  West- 
baues und  die  dreiportalige  Anlage  mit  den  trennenden  Streben, 
sondern  noch  manches  Bedeutsame  im  weiteren  Programm,  das 
den  Schüler  Straßburgs,  beziehungsweise  Freiburgs  verrät,  der 
sich  noch  in  vielen  Einzelheiten  weigert,  den  barocken  Ideen 
des  Zisterziensers  Platz  einzuräumen.  Aber  immer  wieder  zeigt 
sich,  wie  so  oft  bei  kleineren  Bauten,  die  die  Ideen  eines  großen 
rezipieren,  wie  wenig  der  Schüler  dem  Gedankenflug  seines 
Meisters  zu  folgen  weiß. 

Schon  der  Reutlinger  Langhausmeister  begeht  Verstöße 
gegen  die  baukünstlerische  Gesetzmäßigkeit,  die  ästhetisch  sehr 
ins  Gewicht  fallen.  Man  erinnere  sich  der  Schönheit  jener 
klassischen  Kathedralen  von  Reims  und  Chartres,  bei  denen 
beiden  über  dem  ausdrucksvollen  Detailreichtum  bis  in  den  Gip- 
fel hinauf  gerade  im  Schiff  nicht  versäumt  wurde,  auf  die  Auf- 
lösung der  Wände  unten  zu  verzichten,  um  den  Eindruck  der 
belasteten  Masse  und  der  tragenden  Kraft  zu  steigern  gegenüber 
dem  nach  oben  immer  leichter  werdenden  scheinbar  im  Aether 
sich  auflösenden  Steingefüge.    Und  nun  der  Reutlinger!  (Vgl. 
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Längenschnitt,  Gradmann,  Tafel  3 !)  Er  hat  in  Freiburg  gesehen, 
wie  innen  die  Seitenschiffswände  in  Blendarkaden  aufgelöst 
wurden  und  übernimmt  das  Motiv.  Da  nun  aber  in  Freiburg 
die  Mittel  versagt  waren,  den  Bau  in  dem  begonnenen  Reich- 
tum zu  Ende  zu  führen,  was  bei  der  Marienkirche  keineswegs 
bestimmend  war,  verläßt  unsern  Reutlinger  in  der  oberen  Partie 
das  Vorbild,  und  da  es  ihm  an  eigener  Intuition  fehlt,  so  fällt 
er  —  man  kann  sagen  —  auf  das  romanische  System  zurück, 
bringt  weder  Triforien  noch  hohe  Fenster  im  Hochschiff  an, 
sondern  setzt  in  die  erschreckend  kalten  Mauerflächen  hoch 
oben  kleine,  spitze  Doppelfenster  ein.  Aus  dem  bekannten  ro- 
manischen Rundbogenfries  macht  er  einen  Fries  kleiner,  plum- 
per Spitzbogen  mit  gotischen  Nasen,  die  nun  wechsellos  unter 
sämtlichen  Dachgesimsen  hinlaufen,  ein  Exempel,  wie  früh  man 
schon  romanische  Formen  gewissermaßen  ins  Ilochgotische 
überträgt. 

Sein  Nachfolger,  der  erste  Meister  des  Westbaues,  kannte 
Straßburg  und  übernahm  von  dort  die  drei  Fassadenportale. 
Wenn  wir  uns  im  voraufgehenden  Abschnitt  mit  der  in  der 
einschlägigen  Literatur  allgemeinen  Auffassung  von  der  aprio- 
rischen Zweitürmigkeit  noch  nicht  auseinandergesetzt  haben,  so 
hatte  es  seinen  Grund  darin,  daß  Reutlingen  ohnedies  ein  be- 
sonderes Kapitel  verspart  bleiben  sollte,  üehio  erschüttert  als 
erster  jene  naheliegende  Ansicht :  «Ob  die  logisch  geforderten 
Doppeltürme  wirklich  im  ersten  Entwurf  lagen,  bleibt  zweifel- 
haft, da  bei  Lehnformen  leicht  Reduktionen  eintreten».  Wie 
sehr  aber  dieser  Zweifel  berechtigt  ist,  ergibt  sich  schon  aus 
dem  Grundriß.    (Gradmann,  Tafel  3.) 

Wir  verweisen  zunächst  auf  eine  andere  Fassade,  die  das 
Schema  des  Straßburger  Grundrisses  aufgenommen  hat:  die 
oben  besprochene  Kirche  St.  Arbogast  zu  Rufach  im  Oberelsaß. 
Dort  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Grundriß  die  zweitür- 
mige  Absicht,  denn  die  Breitenmaße  bleiben  dieselben  wie  im 
Langhaus,  das  heißt,  die  seitlichen  Traveen  sind  Quadrate,  die 
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mittlere  hingegen  ist  ein  breites,  langgestrecktes  Rechteck.  Die 
Quadrate  ruhen  zwischen  vier  massiven  durch  gleichmäßige 
Streben  nach  außen  verstärkten  Pfeilern. 

Im  Reutlinger  Grundriß  entspricht  dem  Mittelschiff  nicht 
ein  Rechteck,  wie  es  die  Beibehaltung  der  Langhausmaße  er- 
forderte, sondern  die  ganze  Breite  der  Kirche  ist  von  Anfang 
an  in  drei  gleiche  Quadrate  geteilt,  deren  mittleres  zudem  stärker 
fundierte  Pfeiler  hat  und  nach  außen  zwei  umfangreichere  und 
weiter  vorspringende  Streben.  Das  sind  Anzeichen,  die  doch 
eminent  wahrscheinlich  machen,  daß  hier  von  vornherein  nur 
ein  mittlerer  Turm  geplant  war.  Zudem  sind  die  beiden  Streben 
der  Südwestecke  aufgelöst  in  ein  Treppentürmchen,  das,  wie 
von  fachmännischer  Seite  (Knauth)  erklärt  wird,  technisch  wohl 
dem  Schub  eines  hohen  Turmes  gewachsen  wäre,  dem  aber  in 
jener  Zeit  kaum  so  viel  Tragfähigkeit  zugetraut  worden  wäre. 
Uebrigens  haben  wir  in  diesem  und  dem  jenseitigen  Treppen- 
turm, der  dort  in  Portalhöhe  angekragt  ist,  ein  Uebergangssta- 
dium  von  Niederhaslach-Rufach  nach  Rottweil.  Auch  der  Straß- 
burger Lettnerbaldachin  (x\bb.  16)  klingt  hier  nach:  Es  ist  buch- 
stäblich jener  pyramidale  Treppenturmhelm  mit  den  ganz  ein- 
fachen Hornkrabben  auf  den  Graten  hier  zweimal  in  Stein  zur 
Ausführung  gelangt.  (Gradmann,  Tafel  4.)  In  Rufach  zwar 
liegen  die  Schneckentürme  noch  nicht  in  der  Fassade,  sondern 
in  den  Ostecken  der  Westhausstreben. 

Vielleicht  hat  im  Reutlinger  Grundriß  auch  der  Freiburger 
Turm  seine  Spuren.  Wenn  wir  bedenken,  wie  rezeptiv  bis  ins 
Einzelne  der  Reutlinger  verfuhr,  so  ergäbe  eine  freie  Kombina- 
tion des  Rufacher  Grundrisses  mit  dem  Freiburger  ein  gar  nicht 
von  der  Hand  zu  weisendes  Ergebnis.  Und  diese  Kombination 
erscheint  im  Aufriß  berechtigt.  Alle  drei  Male  füllt  das  Haupt- 
portal die  ganze  Breite  zwischen  den  weit  vorspringenden  Stre- 
ben. Der  Wimperg  durchschneidet  in  Freiburg  mit  seiner  Spitze 
in  derselben  Weise  ein  Horizontalgesims  wie  der  Reutlinger 
das  Rampengesims,  das  hier  ebensowenig  wie  in  Rufach  (Straß- 
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bürg)  hinaufgezogen  wurde.  In  Rufach  wie  in  Reutlingen  be- 
schließt hart  und  unschön  der  Horizontalstreifen  das  Erdgeschoß. 
Möglich,  daß  dem  Reutlinger  aufgefallen  war,  wie  häßlich  in 
Rufach  der  Torwimperg  mit  seiner  Kreuzblume  das  Rosenfeld 
durchschnitt,  und  er  die  Konsequenz  zog  und  seine  Rose  höher 
rückte.  Dann  aber  kamen  ihm  Erinnerungen  an  seine  Straß- 
burger Zeit.  Das  schlanke  Stabwerk,  das  dort  die  Fassade 
überwuchert,  gab  ihm  Anlaß,  seine  Rosen  wand  zu  verdünnen, 
—  nicht  zurückzulegen  —  (wie  schon  in  Straßburg  und  Rufach, 
aber  aus  der  Quadratnische  eine  viel  größere  Spitznische  zu 
machen),  wodurch  er  den  Ralkon  gewann  und  Raum  für  das 
an  sich  sehr  reizvolle  Motiv  eines  Maßwerkgitters.  (Das  wurde 
dann,  wie  wir  wissen,  in  Rottweil  aufgenommen,  dort  aber  un- 
gleich schöner  in  den  Raum  gestellt  als  hier,  nämlich  mit  den 
nötigen  Abständen  von  den  Streben  —  in  jenem  Falle  Treppen- 
türmen.) liier  läßt  sich  der  Reutlinger  auch  nicht  von  dem 
Salemer  dreinreden,  der  an  den  Portalen  beteiligt  war,  sondern 
er  übersetzt  frei  Straßburger  Formen  in  seinen  Geschmack. 

Von  Rufach  übernimmt  er  auch  die  seinen  Streben  vor- 
gesetzten Halbfialen.  (Schon  im  kleinen  am  Chor  der  Südka- 
pelle in  Niederhaslach  vorgebildet!)  Hier  sei  auch  erwähnt, 
daß  der  Rufacher  Vierungsturm  ganz  dieselben  einfachen  Krab- 
ben hat,  wie  sie  an  den  Reutlinger  Fassadenfirsten  und  Trep- 
pen turmhelmen  wiederkehren. 

Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  mit  dem  Erdgeschoß  die 
Mitwirkung  der  Salemschule  aufhört ;  eine  auch  zeitlich  erlaubte 
Erklärung  wäre  ja  die  Berufung  nach  Bebenhausen.  Damit 
dürften  wir  annehmen,  daß  das  Erdgeschoß  in  Reutlingen 
zwischen  1310  und  1320  vollendet  wurde. 

Mit  der  Spitze  des  Nischenwimperges  dürfen  wir  die  Tätig- 
keit des  ersten  Reutlinger  Westbaumeisters  als  abgeschlossen 
betrachten.  Und  nun  folgt  ein  letztes  hohes  Turmgeschoß  mit 
einer  Fülle  von  Anklängen  ans  Reutlinger  Langhaus :  Die  Sinn- 
widrigkeit,  hier  oben  nach  der  reichen  Detailgliederung  des 
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Unterbaues  nun  schwere,  schmuckdürftige  Mauertnassen  aufzu- 
führen, die  nicht  nur  nicht  mehr  vertikal  gegliedert,  sondern 
obendrein  durch  genau  einen  solchen  Spitzbogenfries  horizontal 
geteilt  sind,  wie  ihn  der  Langhausmeister  hatte;  dann  wieder 
ein  Fensterpaar,  nur  von  schlankerer  Dimension  als  im  Hoch- 
schiff. Im  Helmgeschoß  kommen  schließlich  nochmals  neue  Hände 
hinzu,  oder  auch  alte,  wenn  unsere  Vermutung  haltbar  ist,  daß 
hier  noch  einmal  die  Salemer  Handwerker  eingesprungen  sind. 
Denn  das  Fensterpaar  bildet  auf  allen  vier  Seiten  mit  dem 
Giebeldreieck  einen  Zwickel,  der  mit  Blendmaßwerk  gefüllt  ist, 
das  auf  der  Westseite  merkwürdig  späte  Formen  hat.  Oben 
ein  Kreis  mit  Vierpaß,  darunter  zwei  mit  ihren  Köpfen  an  dem 
Kreis  zusammenstoßende  regelrechte  Fischblasen,  seitlich  hinab- 
gehend, und  mit  einem  Arm  in  je  einer  Außenlaibung  des  Dop- 
pelfensters verlaufend,  und  zwischen  ihnen,  auf  den  inneren 
Fensterlaibungen  vertikal  aufgesetzt  ein  Spitzbogen  [also  nicht 
verlaufend,  als  dritte  Fischblase  wie  der  Aufriß  Tafel  4  bei 
Gradmann  unrichtig  zeichnet.  Vgl.  Photographie  von  P.  Sinner, 
Verlag,  Tübingen.  Aufnahme  vor  der  Restauration.  Ausschnitt 
daraus:  unsere  Abb.  31].  Gerade  dieses  vertikale  Aufsetzen 
zweier  Spitzbogenfüße  auf  mittlere  Punkte  von  Bogenlinien  ist 
aber  typisch  zisterziensisch  und  kommt  am  Salemer  Nordfenster 
wie  .  auch  am  Ostfenster  zu  Hebenhausen  vor.  Rechnen  wir 
hinzu,  daß  Fischblasen  schon  in  den  Portalwimpergen  auftauch- 
ten und  daß  die  Salemer  um  das  Jahr  1335  in  Bebenhausen 
fertig  sind,  in  Reutlingen  aber  erst  im  Jahre  1343  der  goldene 
Engel  auf  die  Turmspitze  kommt,  so  ist  es  gewiß  möglich,  daß 
einer  von  denen,  die  mittlerweile  in  Bebenhausen  tätig  waren, 
nun  hier  das  Werk  vollenden  half.  So  wäre  das  Auftreten  der 
Fischblasen  genügend  motiviert,  als  daß  man  dieser  verfrühten 
Erscheinung  wegen  an  der  Quelle  zweifeln  müßte,  die  den  Bau 
im  Jahre  1343  schon  vollendet  nennt,  oder  daß  man  diese  Teile 
des  Turmes  einer  Restauration  oder  Ergänzung  des  fünfzehnten 
.Jahrhunderts  zuzuweisen  hätte. 
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Die  Mehrzahl  der  dekorativen  Elemente  an  der  Reutlinger 
Fassade  haben  wir  schon  eingehend  besprochen,  nur  zwei  Fak- 
toren, die  beide  seit  Straßburg  zum  erstenmal  in  Schwaben 
hier  auftreten,  sind  noch  nachzuholen  :  das  Motiv  der  Blätter- 
maske und  das  der  Zinnen.  Letztere  kennen  wir  vom  Lichten- 
berggrab, von  den  Niederhaslacher  Portalsockeln  und  vom  Bal- 
dachin des  Sitzbildes  Salomonis  über  dem  Straßburger  Haupt- 
portal, also  dreimal  noch  zu  Ende  des  dreizehnten,  oder  ganz 
zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  In  Reutlingen  befindet 
sich  nun  an  der  westlichsten  Langhausstrebe  der  Südseite  ein 
Maskensockel  (Abb.  Gradmann,  Tafel  \2.  Vgl.  unsere  Abb.  32) 
—  die  Statue  fehlt  —  und  darüber  in  Kopfhöhe  eine  harte 
Unterbrechung  des  Gesimses  durch  zwei  hohe  auf  schelmischen 
Jünglingsköpfen  (Gesellen?)  ruhende,  über  Eck  stehende  Fialen, 
zwischen  denen  ein  Wimperg  mit  großer  Blume  baldachinartig 
eine  Brücke  bildet.  Die  Laibungen  seines  Spitzbogens  laufen 
sich  tot  in  den  Fialenriesen,  die  genau  wie  bei  den  hohen  Fia- 
len der  Westseite  unten  verdickt  sind.  Die  Helme  aber  brechen 
sehr  früh  ab  und  tragen  eine  kleine  quadratische  Plattform  mit 
Zinnen.  So  verschmelzen  sich  anscheinend  an  diesem  Detail 
lokale  Ueberljeferungen  —  das  Verlaufen  der  Laibungen,  Lang- 
haus —  mit  Straßburger  Erinnerungen  —  am  Lichtenberggrab 
Fialen  ebenso  schrägstehend,  plump  und  ein  wenig  die  Kreuz- 
blume überragend,  am  selben  Grab  auch  die  Zinnen  (die  auch 
der  Lettner,  Abb.  33,  schon  hatte!). 

Das  andere  Straßburger  Motiv,  die  Maskenrosette  aus  dem 
großen  Nord-  (Abb.  34;  und  Südfenster  des  Westbaus  wieder- 
holt sich  zum  erstenmal  im  Tympanon  des  Nordportals  (Abb.  35} 
der  Reutlinger  Fassade,  vielleicht  durch  das  Freiburger  heilige 
Grab  (Abb.  36)  vermittelt,  an  dem  fünf  solcher  Masken,  ernste 
und  heitere  Gesichter  aus  bewegten  Blätterkränzen  blicken, 
und  die  in  ihrem  Schnitt  —  besonders  die  mittelste  —  der 
Reutlinger  ungeheuer  nahe  stehen. 

Das  Motiv,  Masken  aus  Laub  hervorblicken  zu  lassen,  ist 
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schon  der  romanischen  Kunst  bekannt.  Dann  kommt  es  in 
Straßbarg  schon  an  einem  Kapitell  (Abb.  37)  des  Lettners  vor. 
Allein  so  reich  variiert  wie  in  der  Gotik  der  Reutlinger  Schule 
wird  es  sonst  kaum.  Im  Elsaß  ist  und  bleibt  Straßburg  allein 
mit  den  zwei  Beispielen  am  Westbau  (wenn  wir  von  dem  Ein- 
zelfall am  Kämpfer  in  Maursmünster  absehen).  Dagegen  im 
Reutlinger  Kreis  erwachsen  ganz  seltsam  barocke  Formen 
daraus. 

Insbesondere  ist  es  ein  Steinmetz  von  der  Herrenberger 
Stiftskirche  (Abb.  Paulus,  Schwarzwaldkreis,  S.  109),  der  es 
meisterhaft  versteht,  Menschenfratzen  mit  Eichen-  und  Ahorn- 
blättern  zu  umgeben,  die  aus  Mund  und  Nase  quillen  und  in 
ihrem  ausgelassenen  Rokoko  in  sonderbarem  Kontrast  stehen 
zu  der  schwerfälligen  düsteren  Architektur,  die  sie  schmücken; 
—  Formen,  die  dann  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  weiter- 
führen zu  jenen  üppigen  Laubmaskenkonsolen  am  Nordportal 
der  Kreuzkirche  zu  Gmünd  (Abb.  59).  —  Und  derselbe  Meister 
mag  noch  an  vielen  Orten  der  Umgebung  tätig  gewesen  sein, 
wie  die  Konsolen  und  Schlußsteine  in  Kuppingen  (Abb.  Paulus, 
Schwarzwaldkreis  S.  127),  Nufringen  und  Horb  beweisen.  In 
Horb,  an  den  Gewölbekonsolen  des  Chors  haben  diese  Laub- 
masken wieder  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  schon  erwähnten 
vom  Kreuzgang  in  Maulbronn;  dieses  Körperlose,  die  Flachheit 
des  Gesichts  und  das  Knittrige  und  Eckige  der  Blätter.  Eine 
Aehnlichkeit  äußert  sich  auch  in  den  Gewölberippen,  die  in, 
Horb,  Maulbronn  und  Markgröningen  übereinstimmen.  Es  sind 
nicht  eigentlich  Birnstäbe,  sondern  Rundstäbe  mit  vorgelegten 
kantigen  Leisten,  und  zwar  drei  oder  fünf  zentralarrangierte 
Stäbe,  wobei  jedesmal  die  inneren  (bei  fünf!)  sich  teilweise 
verschneiden,  die  beiden  äußersten  Rippen  aber  halbiert  und 
an  die  Wand  geblendet  sind.  Dieselben  Birnstabbündel  wie  bei- 
spielsweise in  Markgröningen  (Abb.  38)  kommen  in  Straßburg 
zum  erstenmal  nach  dem  Jahre  1331  in  der  Katharinenkapelle 
vor  und  führen  uns  auf  die  schwierige  Frage,  inwiefern  hier 
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Reziprozität  vorliegen  könnte.  Denn  noch  ein  anderes  Motiv 
fordert  in  Markgröningen  zum  Vergleich  heraus :  Das  dreiteilige 
Mittelfenster  (Abb.  39)  des  Chors  der  Spitalkirche  (jetzt  Holz- 
und  Kohlenschuppen)  enthält  dasselbe  Maßwerk  wie  das  siebente 
Fenster  der  Katharinenkapelle  (Abb.  40)  in  Straßburg.  Die  seit- 
lichen Bogen  sind  bei  beiden  flache  Rundbogen,  der  mittlere  ist 
höher  und  ein  Spitzbogen.  Auf  seinem  Scheitel  steht  über  Eck 
ein  regelmäßiges  Sechseck,  von  dem  je  zwei  Parallelseiten  sich 
nach  den  Ecken  des  Fensterbogendreiecks  zu  breiten  Spitzbogen 
(man  könnte  besser  sagen  Spitzfenstern),  zusammentun,  die  ein 
sphärisches  Dreieck  bezw.  Quadrat  enthalten  und  darunter 
wieder  zweigeteilt  in  Spitzbogen  auslaufen.  Die  Uebereinstim- 
mung  ist  evident.  Aus  dem  südlichen  Schwaben  nun  stammen 
diese  Formen  keinesfalls.  Sie  sind  rheinisch ;  in  Oppenheim 
begegnen  uns  verwandte  schon  zwischen  den  Jahren  1317  und 
1330.  Es  wäre  nicht  unglaubhaft,  daß  sie  von  dort  den  Rhein 
und  Neckar  hinauf  nach  hier  gelangten,  wenn  sie  nicht,  was 
bei  Fenstermaßwerk  ja  immer  eine  Möglichkeit  ist,  später  (als 
der  übrige  Bau  in  Markgröningen)  eingesetzt  wurden,  nach  dem 
Jahre  1349,  wo  sie  in  Straßburg  bestanden.  Dagegen  spricht 
nun  der  Eindruck,  daß  die  Formen  hier  in  Schwaben  die  älteren 
sind  ;  dann  hätten  wir  den  seltenen  Fall  des  umgekehrten  Weges. 
Doch  scheint  uns  der  Schluß  bei  der  unbedeutenden  kleinen 
Kirche  zu  kühn.  Zudem  weisen  wieder  andere  Details  auf  die 
Herkunft  über  Reutlingen.  Sei  es  wie  es  sei,  die  gemeinsame 
Quelle  für  alle  diese  Fälle,  wo  in  einen  Spitzbogen  zusammen- 
biegende Parallellinien  im  Maßwerk  strahlenförmig  untergeordnet 
sind,  mag  doch  der  Riß  B  sein,  dasselbe  Motiv,  an  das  der 
Rottweiler  Südwimperg  —  allerdings  übersichtlicher  —  an- 
knüpfte. —  Das  dem  besprochenen  Fenster  am  Markgröninger 
Chor  südlich  benachbarte  (Abb.  36)  enthält  über  seinen  zwei 
Spitzbogen  eine  Art  Herzform,  die  durch  den  hohen  Trennungs- 
stab des  Fensters  in  zwei  spitzbogige,  fischblasenähnlich  mit 
Nasen  gezierte  Hälften  zerlegt  ist,  wie  es  ähnlich  mit  runden 
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Bogen  nachher  am  Langhaus  (Abb.  41)  zu  Herrenberg  erscheint. 
Das  Tympanon  des  Nordportals  aber  kann  seine  Beziehungen  zu 
Beutlingen  nicht  verleugnen.  Im  Türsturz  ein  kleiner  Blätterfries 
und  eine  Maskenkonsole,  darüber  das  Tympanon  mit  geome- 
trischem Blendwerk  und  auf  die  freie  Mitte  weisenden  Lilien, 
alles  im  unverkennbar  Beutlingischen  Stil.  (Herrenberg.  Braut- 
tor!) Wir  sehen  also,  wie  hier  an  der  nördlichen  Grenze  des 
Landes  die  Ausläufer  der  großen  schwäbischen  Schule  selbst 
an  so  unbedeutenden  Landkirchen  noch  zu  erkennen  sind,  wie 
andererseits  aber  hier  schon  dekorative  Elemente  zusammen- 
fließen, über  deren  Herkunft  man  nicht  ohne  weiteres  Bechen- 
schaft ablegen  kann.  Die  Straßburger  Hütte  aber  bleibt  domi- 
nierend in  ihrem  Einfluß  und  ist,  wenn  wir  von  den  beson- 
deren Barockheiten  der  Zisterzienser  absehen,  mittelbar  immer 
der  einzige  und  letzte  Born,  aus  dem  die  schwäbische  Formen- 
sprache schöpft.  —  Hier  sei  noch  eingefügt,  daß  der  Querschnitt 
bei  der  Marienkirche  zu  Markgröningen  die  genaue  Beobachtung 
des  gleichseitigen  Dreiecks  ergibt,  die  auch  Beutlingen  von 
Straßburg  oder  auf  dem  Umweg  über  Wimpfen  rezipiert. 

Das  dreiteilige,  mittlere  Chorfenster  in  Nufringen  weist 
wieder  auf  Herrenberg,  und  der  Schlußstein  im  Chor,  eine  Bo- 
sette  aus  zwei  Herzblätterkreisen,  taucht  fast  in  jeder  Kirche 
dieses  Kreises  auf.  Ein  besonders  schönes  Beispiel  dafür  bietet 
Horb.  Dort  sei  auch  dem  Nordportal  Beachtung  geschenkt.  Es 
hat  in  seinem  Tympanon  eine  genaue  Kopie  des  oberen  Bad- 
motivs aus  der  Nordtür  der  Beutlinger  Fassade,  nur  daß  im 
Innern  der  Blume  auf  das  Gesicht  verzichtet  ist.  Und  neben 
dem  Wimperg  sind  die  Ansätze  zu  zwei  auf  Tierkonsolen  an- 
geblendeten und  über  Eck  stehenden  hohen  Halbfialen,  deren 
Zusammenhang  mit  denen  des  Beutlinger  Westbaus  ja  wieder 
überzeugend  ist  (vgl.  Abb.  bei  Paulus). 

Nun  wenden  wir  uns  nochmals  dem  wichtigsten  Bau  des 
Reutlinger  Kreises  zu,  der  Herrenberger  Stiftskirche.  Dehio  und 
Paulus  nennen  übereinstimmend  das  Jahr  1330  als  terminus 
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des  Baubeginns.  Der  mittlere  Teil,  eine  Hallenkirche,  wurde  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  umgebaut;  noch  ursprünglich  sind  der 
außerordentlich  massige  wehrhafte  Westbau  und  der  höher 
liegende  Ostchor.  Langhaus  und  Chor  haben  unter  dem  Dach- 
gesims ganz  denselben  Spitzbogenfries  (Abb.  41)  wie  das  Reut- 
linger  Langhaus.  [Beiläufig  fehlt  uns  auch  das  Uebergangsglied 
nicht  in  Schwaben,  das  vom  romanischen  Ründbogenfries  zu 
dieser  Form  führte,  nämlich  die  Spitzbogen  ohne  Nasen,  am  früh- 
gotischen Altarfisch  des  ehemaligen  Zisterzienserinnenklosters 
Lichtenstern.  Abb.  Paulus,  Neckarkreis  S.  521.]  Das  System 
der  Hallenkirche  greift  schon  in  die  letzte  Gruppe  unserer  Ar- 
beit hinüber,  nach  Gmünd,  wo  es  «gleichzeitig»  auftaucht,  viel- 
leicht von  Oesterreich  übernommen. 

Der  nüchterne  Westbau,  ein  breitgestelltes  Rechteck  mit 
sehr  dicken  Quadermauern  hat  nicht  die  geringste  vertikale 
Teilung,  abgesehen  von  den  weit  ausladenden  in  der  Fassade 
schräggestellten  Streben.  An  den  Ostecken  stehen  je  zwei 
Streben,  rechtwinklig,  und  die  an  der  Nordseite  fassen  einen 
Treppenturm  ein  (Abb.  42)  im  Grundriß  ein  Sechseck  (Abb. 
bei  Paulus  falsch!),  also  ähnlieh  wie  in  Niederhaslach.  Auch 
war  in  der  Fassade  ein  Treppenturm  vorgesehen;  in  der  Ecke 
links  in  der  Höhe  des  ersten  Horizontalgesimses  ist  eine  kräftige 
Konsole  dafür  angekragt.  Ursprünglich  muß,  wie  noch  klar  zu 
erkennen  ist,  auch  ein  Westportal  dagewesen  sein,  dessen  Wim- 
perg das  erste  Gesims  nicht  überschnitten  hat,  wieder  wie  in 
Gmünd  (Abb.  Hartmann,  Taf.  10.  Vgl.  auch  Abb.  47).  Dem 
ersten  Gesims  folgen  bis  zur  Plattform  noch  drei  weitere,  so 
daß  der  Westbau  jederseits  in  vier  horizontale  Streifen  geglie- 
dert ist.  Der  zweite  dieser  Streifen  in  der  Fassade  enthielt  eine 
Rose,  die  jetzt  vermauert  ist,  doch  noch  deutlich  sichtbar, 
eine  Rose  von  verhältnismäßig  so  winzigem  Durchmesser,  wie 
sonst  in. Schwaben  an  derselben  Stelle  nur  wieder  in  Gmünd. 
Beachten  wir  weiter,  daß  am  ersten  Gesims  in  Herrenberg 
(Abb.  Paulus,    Schwarzwaldkreis   S.  HOj   und   an    dem  ent- 
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sprechenden  ersten  über  dem  Portal  in  Gmünd  die  untere,  die 
Hohlseite,  mit  einer  fortlaufenden  Reihe  abwechselnd  paarweise 
nach  rechts  und  paarweise  nach  links  gerichteter  naturalisti- 
scher Blätter  dekoriert  ist,  daß  in  beiden  Fällen  übereinstim- 
mend die  Westwand  außerordentlich  dick  und  mit  weit  aus- 
ladenden schrägen  Eckstreben  versehen  ist,  daß  schließlich  auch 
die  beiden  hohen  Rundsäulen,  die  im  Innern  des  Herrenberger 
Westbaus  stehen,  sehr  nahe  verwandt  sind  den  Säulen  des 
Gmünder  Langhauses,  (vgl.  Paulus,  Schwarzwaldkreis,  Abb.  S. 
106  und  Jagstkreis  Abb,  S.  346),  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel  mehr,  daß  Herrenberg  baugeschichtlich  in  enger  Be- 
ziehung zu  Gmünd  steht.  Nun  dürfen  wir  auch  als  sicher  an- 
nehmen, daß  das  System  der  Hallenkirche  von  dort  entnommen 
wurde ;  und  damit  dürften  wir  eine  für  Gmünd  nicht  unwesent- 
liche Zeitbestimmung  gewonnen  haben,  daß  nämlich  dort  die 
westliche  Partie  des  Langhauses  ums  Jahr  1336  schon  zu  einem 
ansehnlichen  Teile  gediehen  war. 

Im  vierten  Geschoß  des  Herrenberger  Turmes  sehen  wir 
westlich  und  östlich  in  der  Mitte  einen  Mauerstreifen,  der  die 
beiden  hier  ehedem  vorhandenen  Turmaufsätze  verbinden  mußte, 
als  das  Gebäude  durch  den  unsicheren  Baugrund  gefährdet  war. 
Jetzt  bekrönt  eine  barocke  Spitze  mit  Zwiebeldach  malerisch 
reizvoll  den  ernsten  gotischen  Bau. 

Etwas  heiterer  ist  die  Kunst  an  seiner  Nord-  und  Südfront. 
Die  Masken  erwähnten  wir  bereits.  Auch  Skulpturen  scheinen 
zu  Seiten  der  Doppeltüren  gestanden  zu  haben.  Wir  sehen  da 
noch  Konsolen  (Abb.  43)  von  polygonalem  Grundriß,  sich  nach 
unten  verjüngend  und  mit  zwei  scharf  getrennten  Efeukränzen 
umwunden. 

Rechts  und  links  neben  der  Tür  sehen  wir  an  Stellen,  wo 
sie  eher  stören  denn  schmücken,  je  eine  Kleeblattnische,  wohl 
ebenso  wie  der  erwähnte  Spitzbogenfries  dem  Reutlinger  Lang- 
haus entlehnt,  an  dessen  Südseite  derselbe  Dreipaß  auch  zwei- 
mal ganz  unmotiviert  an  einer  willkürlichen  Stelle  der  Außen- 
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wand  (Abb.  Gradmann,  Tafel  12)  erscheint.  Da  das  dortige 
Langhans  ohnedies  Beziehung  zu  Wimpfen  hat,  könnte  das 
Motiv  von  dort  stammen,  wo  es,  allerdings  dekorativ  wirkungs- 
voll, zu  beiden  Seiten  des  großen  Fensters  der  Südfassade  die 
Wand  auflösen  hilft. 

Zu  dem  riesigen  Spitzbogenfenster,  das  die  Herrenberger 
Südseite  durchbricht,  ist  wenig  zu  sagen.  Es  könnte,  wie  schon 
angedeutet,  der  Form,  den  Profilen  (Abb.  44)  und  der  Acht- 
teilung nach  sehr  wohl  dem  Meister  von  Bebenhausen  ange- 
hören. Bei  seinem  Umfang  ist  nicht  anzunehmen,  daß  das 
ganze  Fenster  blind  war,  denn  die  spätere  Ausfüllung  mit  Balken 
und  Fachwerk  konnte  nur  den  Zweck  haben,  eine  große  Mauer- 
öffnung zu  beseitigen,  als  sich  Risse  zeigten  und  der  Bau  be- 
droht war. 

Das  Fenstermaßwerk  an  Chor  und  Langhaus,  das  natur- 
gemäß mit  in  erster  Linie  unter  den  Schwankungen  des  Bau- 
grundes zu  leiden  hatte,  ist  zum  großen  Teil  in  späteren  Zeiten 
gotisierend  ersetzt  worden.  Unter  den  Formen  der  relativ  gut 
erhaltenen  Nordseite  begegnet  uns  auch  die  Straßburger  Stern- 
blase (Abb.  45)  und  daneben  das  Reutlinger  Motiv,  daß  die 
Stäbe  in  je  zwei  Parallelen  zu  jeder  Fensterlaibung  auslaufen 
(Abb.  46),  was  auch  in  dem  Blendwerktympanon  des  nördlichen 
Langhausportales,  der  sogenannten  Brauttür,  wiederkehrt.  In 
dem  Lilienkleeblatt  der  Tympanonspitze  ist  unbedingte  Schul- 
verwandtschaft mit  dem  Markgröninger  Nordportal  zu  erkennen. 

Ehe  wir  nun  vom  Reutlinger  Kreis  endgültig  Abschied 
nehmen,  möchten  wir  noch  eines  unscheinbaren  Baues  in  Reut- 
lingen selbst  gedenken,  dem  man  bislang  kein  Interesse  ge- 
schenkt hat,  der  aber  im  engsten  Anschluß  an  lokale  Traditio- 
nen ein  seltsames  Bild  gibt  von  der  geistigen  Verarmung  der 
einheimischen  Gotiker.  Es  ist  die  kleine  Nikolaikirche,  eine 
Halle  mit  dreiseitigem  Chor,  ohne  Streben,  ohne  Skulpturen  und 
ohne  Ornament,  in  der  nüchternsten  Erscheinung  ganz  ent- 
legener Dorfkirchen,  und  doch  kaum  ein  paar  hundert  Meter 
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von  der  Marienkirche  entfernt.  Am  Chor  lesen  wir  die  In- 
schrift : 

Anno  domini  1358  incepta  est  hec  capella,  in  honore  sancti 
Nicolai  et  in  die  S.  Urbani  pape. 

Der  kleine  Bau  ist  aus  einem  Guß  und  mag  sehr  schnell 
vollendet  gewesen  sein,  so  daß  man  annehmen  darf,  daß  das 
Fenstermaßwerk  schon  zwei  Dezennien  nach  dem  Helm  der 
Marienkirche  ausgeführt  wurde,  an  dessen  Maßwerk  es  in  der 
Tat  anknüpft;  nur  daß  grundsätzlich  auf  das  Motiv  der  Nasen 
verzichtet  wird.  So  sind  es  auch  nicht  eigentlich  Fischblasen, 
sondern  ausgezogene  Kreise,  die  hier  überall  mitspielen. 

Es  ist  ausgerechnet  das  erdenklich  Barockste  aus  dem  zi- 
sterziensisch-schwäbischen  Formenschatz  zusammengesucht  und 
handwerklich  plump  variiert.  Wenn  man  überhaupt  von  einer 
Blüte  der  typisch  schwäbischen  Detailarchitektur  —  mit  dem 
Mittelpunkt  Reutlingen  —  sprechen  darf,  so  war  sie,  wie  wir 
hier  deutlich  sehen,  von  nur  sehr  kurzer  Dauer  und  ohne  nach- 
haltige Wirkung.  Jedenfalls  ist  diese  Armut  in  der  Nachbar- 
schaft jener  in  den  Einzelheiten  so  reichen  Marienkirche  eine 
auffallende  Ueberraschung. 


D.  G  münd-(Augsburg)-Eßlingen. 


Für  die  Gmürider  Heiligkreuzkirche  ist  uns  nur  ein  ein- 
ziges Datum  überliefert,  die  Zahl  1351  am  Nordostpörtal,  an 
der  Grenze  von  Langhaus  und  Chor,  die  uns  den  Baubeginn 
des  Chores  verrät.  Das  Langhaus  ist  älter  und  muß,  wie  wir 
bei  Herrenberg  konstatiert  haben,  schon  ums  Jahr  1336  weit 
über  die  ersten  i\nfänge  hinaus  gewesen  sein. 

Die  ganze  Kirche  macht,  nachdem  die  spätromanischen  Ost- 
türme im  Jahre  1497  eingestürzt  sind  und  nur  noch  ein  kleiner 
barocker  Dachreiter  das  ungeheure  Satteldach  ziert,  einen  lang- 
weilig schwerfälligen  Eindruck.  Schon  äußerlich  an  den  großen 
Schiffsfenstern  erkennen  wir  die  Hallenkirche.  Wo  die  Osttürme 
standen  ist  eine  deutliche  Caesur,  ein  Joch  im  Stil  der  aller- 
spätesten  Gotik,  zwischen  dem  schlichten  Langhaus  und  dem 
überladenen  «Parlerschen»  Chor. 

Die  Westfassade  zeigt  einerseits  eine  ganze  Reihe  Straß- 
burgisch-Reutlingischer  Elemente,  andererseits  aber  auch  einige 
große  Züge,  die  sich  wieder  über  die  durchschnittliche  Deka- 
denz der  Reutlinger  Schule  erheben  und  die  Vermutung  nahe 
legen,  daß  hier  vielleicht  auch  unmittelbare  Beziehungen  zu 
Frankreich  selbst  vertreten  sind. 

Ganz  Reutlingisch  ist  zunächst  an  sich  betrachtet  das  West- 
portal (Abb.  47),  nebst  drei  Rosen  die  einzige  Oeffnung  in  der 
Fassade.  Es  hat  beiderseits  fast  zwei  Meter  Abstand  von  den 
beiden  mittleren  Streben,  —  die  äußeren  beiden  gehen  von  den 
s.  5 
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Ecken  aus  schräg,  —  und  man  empfindet  die  wohltuende  Not- 
wendigkeit dieser  Abstände,  gegenüber  Reutlingen.  Hier  be- 
gegnet uns  in  Schwaben  zum  erstenmal  die  der  französischen 
Gotik  so  geläufige  und  auch  in  Straßburg  und  Wimpfen  voll- 
zogene Teilung  des  Portals  durch  einen  Pfeiler  mit  dem  Stand- 
bild Mariae  mit  dem  Kinde,  (in  Rottweil  war  der  Anfang  ge- 
macht ohne  plastischen  Schmuck)  —  ein  Motiv,  das  sich  an 
den  von  Gmünd  abhängigen  Portalen  von  Augsburg  und  Eß- 
lingen wiederholt.  Das  Tympanon  hat  in  fast  vollrundem 
Rlendmaßwerk  die  beliebte  Sternblase.  Jede  der  Rlasen  hat  am 
Kopf  einen  Vierpaß  einbeschrieben,  dem  dann  zwei  jüngere 
Blasen  untergeordnet  sind,  deren  innerer,  gemeinsamer  Fuß  je- 
doch nicht  bis  zum  Zentrum  läuft,  sondern  erst  wieder  auf  die 
Spitze  eines  kleinen  Bogens  trifft ;  dadurch  wird  vermieden,  daß 
zu  viele  radiale  Linien,  —  in  diesem  Falle  je  drei  —  eng  neben- 
einander am  Zentrum  zusammenlaufen.  Dieselbe  Unterteilung 
lernten  wir  schon  bei  den  Zisterziensern  kennen,  in  den  Pracht- 
fenstern von  Salem  und  Bebenhausen.  Das  sagt  schon  mit  ge- 
wisser Bedeutung,  daß  das  Motiv  aus  Frankreich  stammt.  Hier 
in  Gmünd  aber  haben  wir  gar  nichts  Zisterziensisches,  soweit 
es  nicht  belanglose  Details  sind,  die  eben  die  Reutlinger  Schule 
vollkommen  in  sich  aufgenommen  hat;  um  so  mehr  Straßburger 
Nachklänge  aber.  Und  wenn  wir  diesen  Weg  verfolgen,  so  ist 
es  die  Kathedrale  von  Reims,  die  in  hohem  Grade  von  Einfluß 
war  auf  die  Straßburger  Bauhütte  und  die  dieses  Motiv  der  Blase 
schon  hatte;  (um  das  unzutreffende  Wort  Sektor  zu  umgehen, 
haben  wir  diese  Bezeichnung  für  unseren  Zweck  erfunden  und 
wiederholt  gebraucht.  Unsere  «Blase»  ist  also  ein  Sektor,  dessen 
Radialseiten  an  der  Peripherie  zu  einen  Spitzbogen  zusammen- 
gehen — )  um  so  verwunderlicher  ist  es,  daß  die  Straßburger 
bei  ihrer  großen  Rose  auf  die  glückliche  Lösung  von  Reims 
verzichteten  und  die  verwirrende  Zahl  von  nicht  weniger  als 
zweiunddreißig  Speichen  in  ihrem  geometrischen  Mittelpunkt 
zusammenlaufen  ließen.  —  Nun  liegt  freilich  Reims  um  gut  ein 
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halb  Jahrhundert  hinter  Gmünd  zurück.    Wenn  wir  aber  her- 
nach noch  ein  anderes  hier  sehr  hervortretendes  Motiv  fest- 
stellen, das  wieder  in  Reims  sein  Urbild  hat,  so  werden  wir 
annehmen  dürfen,  daß  sich  der  Reimser  Riß  in  der  Straßburger 
Hütte  überliefert  hat,  und  daß  sich  jetzt  in  Reutlingen  ums 
Jahr  1320   eine  frische  in  guten  französischen  Erinnerungen 
wurzelnde  Kraft  von  Straßburg  her  den  Steinmetzen  der  dor- 
tigen Schule  beigesellt  hat.    Im  Wimperg  des  Westportals  do- 
miniert eine  Rose  (Abb.  48  und  49)  wie  wir  sie  beinahe  genau 
so  in  den  vier  Zwickeln  der  großen  Straßburger  Rose,  und  da- 
von abgeleitet  auch  im  Wimperg  des  CoJmarer  Westportals  be- 
reits getroffen  haben.    Nur  sind  bei  dem  inneren  Vierpaß  die 
Bogenscheitel  weggelassen,  wodurch  das  Bild  in  Gmünd  etwas 
Flammendes  erhält.    Im  übrigen  faßt  der  Wimperg  in  seinen 
drei  Zwickeln  drei  auf  der  Spitze  stehende  sphärische  Quadrate 
(mit  Nasen)  und  in  deren  freier  Mitte  je  eine  kleine  Rosette. 
In  der  Wimpergspitze  beugt  sich  ein  geflügeltes  Engelchen  vor, 
in  der  Art,  wie  am  nördlichen  Reutlinger  Westportal  Tierfigür- 
chen  die  freien  Winkel  ausfüllen.  Und  unten  sehen  wir  rechts 
und  links  zwischen  Laibung  und  WTimpergschrägen  dieselben 
Fischblasen  nahe  kommenden  Spitzbogen,  wie  an  den  Reutlinger 
Portalen.    Dann  sind  auch  die  fünf  untersten  Krabben  beider- 
seits ganz  Reuth ngisch,  die  übrigen  oben  aber  viel  mehr  aus- 
ladend, vielleicht  in  der  Zeit  des  Chorbaues  ersetzt.  Die  Kreuz- 
blume ist  noch  Knospenähnlich  halb  geöffnet  und  stößt,  ohne 
wie  in  Reutlingen  zu  überschneiden,  gegen  ein  Horizontalgesims, 
das  ihretwegen  höher  gezogen  wurde  als  an  den  seitlichen  WTand- 
streifen ;  auch  beides   bemerkenswerte  Resonanzen  der  klas- 
sischen Kunst,  wie  sie  hier  für  Schwaben  einzigartig  dastehen. 
Die  hohen  übereckstehenden  Blendfialen  aber,  in  denen  sich  die 
Wimpergseiten  totlaufen,  sind  wieder  echt  Reutlingisch.  Sie 
ruhten  vielleicht  sogar  genau  wie  an  der  Marienkirche  anfang- 
lich auf  Tierkonsolen,  die  dann  aber  bald  —  ziemlich  roh,  wie 
die  Bruchstellen  zeigen,  —  abgeschlagen  und  schon  in  der 
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ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  durch  Baldachine 
ersetzt  wurden  (offenbar  als  nachträglich  die  beiden  Bisehofs- 
statuen  mit  ins  Programm  des  Portals  einbezogen  wurden),  wie 
sie  das  Eßlinger  Südportal  dann  getreulich  übernahm. 

Das  zum  Teil  im  späten  vierzehnten  Jahrhundert,  zum  Teil 
in  der  Neuzeit  restaurierte  Maßwerk  der  drei  Rosen  interessiert 
weniger  als  ihre  Lage.  Bezeichnend  ist,  daß  gerade  die  mittlere, 
die  von  rechtswegen  dominieren  sollte,  die  kleinste  ist,  was  die 
ohnehin  geschmacklose  Anlage  der  drei  Rosen  nebeneinander 
noch  unerträglicher  macht.  Aber  noch  ein  anderes  Moment  in 
der  Fassade  stört  unser  Schönheitsgefühl  in  hohem  Maße.  Das 
sind  die  Strebentabernakel,  man  könnte  sagen,  übereckstehende, 
halbierte  Heiligenhäuschen.  Ihre  Helme  sind  in  der  Tat  ange- 
kragt  und  ruhen  auf  drei  Rundsäulen,  deren  mittlere  genau  vor- 
der eingestellten  Statue  steht,  so  daß  es  dieser  nicht  möglich 
ist,  ins  Freie  zu  blicken.  Und  diese  Absurdität  repetieren  sämt- 
liche Streben  des  Langhauses  (Abb.  50).  Daß  diese  Taber- 
nakel von  Anfang  an  da  waren,  beweisen  die  Säulenkapitelle, 
deren  doppelter  Laubkranz  dieselbe  Blattbehandlung  zeigt,  wie 
die  kleinen  Kapitelle  in  den  Laibungen  der  westlichen  Lang- 
hausportale, und  dann  auch  die  Sockel,  die  mit  den  Gesims- 
stücken aus  einem  Stück  bestehen,  und  die  keine  Spur  von 
späterer  Einsetzung  aufweisen.  Bemerkenswert  sind  auch  die 
kleinen,  senkrechten  Kanäle,  die  überall  die  Säulensockel  be- 
leben, —  ein  im  Prinzip  ganz  spätgotisches  Motiv,  das  auch  in 
den  genannten  Portallaibungen  auftritt  und  ebenso  am  nörd- 
lichen Augsburger  Domportal,  wie  es  dann  auch  am  Südportal 
der  Frauenkirche  zu  Eßlingen  wieder  aufgenommen  wird. 

Wir  besitzen  einen  Stich  aus  dem  Jahre  1625,  der  un^ 
die  Fassade  der  Reimser  Kirche  Saint  Nicaise  zeigt,  die  in  der 
Revolution  vollständig  dem  Boden  gleichgemacht  wurde.  Dort 
stoßen  die  Wimperge  der  Seiten  portale  mit.  dem  des  Haupt- 
portals scharf  zusammen,  und  in  die  dadurch  entstandenen 
beiden  Winkel  sind  unscheinbare  ganz  niedrige  Ziertabernakel 
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über  Eck  gestellt,  die  offenbar  nie  bestimmt  waren,  Statuen  in 
sich  aufzunehmen.  Sonst  hätten  sie  eben  mit  ihren  vier  Säulchen 
unbedingt  gerade  zur  Front  gestellt  werden  müssen  ;  zudem  wäre 
ein  horizontaler  Sockel  notwendig  geworden,  der  zum  min- 
desten recht  ungeschickt  in  diese  Ecken  eingeschnitten  hätte. 
Die  Kirche  S.  Nicaise  ist  zwar  später  begonnen,  doch  weit 
eher  vollendet  gewesen,  als  die  Kathedrale  von  Reims,  für  die 
sie  dann  in  vielen  Punkten  geradezu  vorbildlich  wurde.  So 
fanden  auch  die  Baldachine  zwischen  den  Wimpergen  hier 
wieder  in  derselben  Weise  ihre  Anwendung,  diesmal  aber 
schlanker  und  mit  kleinen  Statuen,  die  recht  unglücklich  darin- 
stehen.  Aber  nur  an  diesen  beiden  vereinzelten  und  im  großen 
Programm  des  Aufrisses  ganz  verschwindenden  Punkten  konnte 
dort  diese  kleine  Unschönheit  bestehen. 

Am  Straßburger  Münster  nun  traten  die  weit  vorspringen- 
den großen  Streben  zwischen  die  Wimperge.  Dennoch  blieb 
man  bei  dem  Motiv  und  stellte  die  schrägen  Tabernakel,  die 
hier  ganz  waghalsige  Höhendimensionen  erreichen,  in  die  inneren 
und  an  die  äußeren  Ecken  der  Strebepfeiler;  immer  noch  an 
untergeordnete  Stellen,  immer  noch  einzig  und  allein  in  Fuß- 
höhe der  Wimperge.  Nimmt  man  an,  daß  die  Statuen,  die  jetzt 
daraus  verschwunden  sind,  in  Straßburg  jedesmal  der  Ein- 
gangsachse  des  zugehörigen  Portals  zugewandt  waren,  so  war 
auch  an  diesen  Stellen  jene  häßliche  Rücksichtslosigkeit  um- 
gangen, daß  die  Gesichter  der  Monumente  in  der  Front  von 
einer  Säule  überschnitten  wurden,  wie  es  nachher  in  Schwä- 
bisch-Gmünd  an  jedem  Strebepfeiler  der  Fassade  und  an  sämt- 
lichen Streben  des  Langhauses  geschieht :  ein  ganz  bezeichnendes 
Beispiel  dafür,  wie  gerade  die  versteckteste  und  nebensächlichste 
Abnormität  an  einem  großen  Vorbild  von  kleinen  Meistern  auf- 
gelesen wird  und  in  deren  unpersönlichen  und  unselbständigen 
Bauideen  zu  erschreckend  wichtigen  Momenten  ausartet.  Barock 
müssen  wir  auch  die  Wasserspeier  nennen,  die  hier  paarweise 
unter  spitzem  Winkel  von  den  Strebepfeilern  ausgehen,  ohne 
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den  geringsten  praktischen  Zweck.  Rein  dekorative  Wasser- 
speier hatte  in  Straßburg  schon  der  Riß  A  vorgeschrieben ;  sie 
gelangten  dort  aber  nicht  zur  Ausführung.  Dagegen  in  Reut- 
lingen traten  sie  schon  an  den  Blendwimpergen  der  großen 
westlichen  Strebepfeiler  auf. 

Wir  wenden  uns  den  beiden  westlichen  Gmünder  Lang- 
hausportalen zu.  Die  Sockel  werden  hier,  wie  erwähnt,  seltsam 
früh  schon  kanelliert ;  sie  verraten  ebenso  wie  die  Kapitelle 
bereits  dieselbe  Hand  wie  die  Heiligentabernakel  an  den  Stre- 
bepfeilern. Beide  Einzelheiten  wiederholen  sich  am  Nordportal 
des  Augsburger  Doms,  das  vom  Jahre  1843  datiert  ist.  Es 
lassen  sich  noch  manche  weiteren  Uebereinstimmungen  erkennen. 

So  wird  der  Rebenblätterkranz  des  nordwestlichen  Gmünder 
Portaltympanons  (Abb.  51)  in  ganz  der  gleichen  Technik  zu 
Augsburg  in  die  äußerste  Laibungskehle  (Abb.  52)  gemeißelt. 
Da  wie  dort,  liegt  den  Statuensockeln  die  einfachschöne  Form 
des  Kelches  (Abb.  53)  oder  einer  kopfstehenden  Glocke  zugrunde, 
die  mit  barockem  Laub  entweder  schmiegsam  überklettert 
(Abb.  54,  vom  Nordportal  in  Augsburg)  oder  mit  zwei  ganz 
getrennten  Laubkränzen  umflochten  wird  (Abb.  55,  Gmünd, 
Nordwestportal).  In  diesem  Fall  wiederholt  sich  dann  ebenfalls 
in  Augsburg  wie  in  Gmünd  das  Motiv,  daß  aus  dem  unteren 
Laubkranz  (an  Stelle  des  Glockengriffs)  eine  Menschenmaske  zu 
Boden  blickt,  —  ein  Motiv,  das  wir  merkwürdig  ähnlich  auch 
an  der  Straßburger  Fassade  finden  :  es  sind  dort  die  Konsolen 
der  Statuen,  die  ursprünglich  das  Stabwerk  der  Portaiwimperge 
schmückten  (abgebildet  im  Straßburger  Münsterblatt,  V.  Jahrg. 
1908:  Knauth  :  Das  Ornament  am  Straßburger  Münster,  II,  Fig. 
73  und  74).  Und  schließlich  ist  den  beiden  Portalen  (Gmünd 
und  Augsburg)  gemeinsam  ein  zwischen  die  Strebepfeiler  ein- 
gespannter Bogen,  der  als  Wetterschutz  dient.  Wir  sehen:  eine 
solche  Fülle  von  Beziehungen,  daß  die  Schulverwandtschaft  auch 
unzweifelhaft  wäre,  wenn  beiden  Portalen  die  Monumentalplastik 
fehlte. 
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An  der  Frauenkirche  zu  Eßlingen  ist  der  älteste  Teil 
der  Chor,  begonnen  nach  dem  Jahre  1321.  Hier  zeigen  sich, 
um  die  Reihe  zu  vervollständigen,  nochein  mal  zisterziensische 
Motive,  deren  typischste,  —  das  vertikale  Aufsetzen  eines  Spitz- 
bogens auf  beliebige  Punkte  zweier  anderer  (Abb.  56)  und  das 
Verlaufen  der  Bogenlinien  in  zwei  übergeordnete  Kreise  —  wir 
nur  herauszugreifen  brauchen.  Das  Auftreten  des  Zisterzien- 
sischen  hier  hilft  der  Umstand  erklären,  daß  das  Kloster  Salem 
seit  dem  Jahre  1231  schon  in  Eßlingen  begütert  war  und  östlich 
vom  Chor  einen  Pfleghof  besaß,  dessen  Reste  noch  heute  stehen. 
Dann  folgen  nach  einer  Baupause  die  drei  östlichen  Langhaus- 
joche im  Gmünder  Hallensystem,  mit  einem  Südportal  (Abb.  57), 
das  wieder  eine  Menge  Beziehungen  zum  Gmünder  Westhaus 
hat.  Im  Wimpergrad  ist,  verglichen  mit  dem  Gmünder  West- 
portal, in  Eßlingen  an  die  Stelle  der  Straßburger  Zeichnung 
ein  Ellipsenkreuz  getreten  und  statt  der  sphärischen  Quadrate 
Kreise  mit  Fünfpaß,  wieder  aber  in  ihrer  Mitte  die  Rosetten. 
Auch  die  Zwickelblasen  sind  geblieben,  und  das  Englein  aus 
der  Spitze  ist  hinuntergerüekt  in  die  untersten  beiden  Krabben. 
Ein  Analogon  bietet  im  Elsaß  Niederhaslach,  Westportal.  Die 
ungeheuerlichen  Fialenriesen  stehen,  wie  gesagt,  auf  Baldachinen 
und  zur  Abwechslung  einmal  parallel  zur  Front.  Ein  Pflanzen- 
ornament aus  dem  Tympanon,  das  Trennungsstreifen  bildet 
zwischen  den  Reliefs,  erinnert  sehr  an  die  flache  Wellenranke 
mit  wilden  Rosen  am  Straßburger  Lichtenberggrab.  Auch  die 
Kannelierung  der  Laibungssockel  erwähnten  wir  bereits.  Der 
Anschluß  ist  so  evident,  daß  man  glauben  muß,  dieselben 
Werkleute,  die  in  Augsburg  und  Gmünd  die  Portale  fertigge- 
stellt hatten,  seien  auch  nach  Eßlingen  berufen  worden. 

Noch  ein  Detail  vom  Eßlinger  Südportal  beschließe  unsere 
Untersuchungen;  es  ist  in  seiner  Art  gewiß  das  Allerbarockste, 
was  sich  die  schwäbischen  Steinmetzen  des  besprochenen  Zeit- 
raums geleistet  haben:  rechts  und  links  neben  der  Laibung 
steht  zu  ebener  Erde  eine  Fiale  (Abb.  58)  von  normaler  Stärke, 
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deren  Kreuzblume  sich  zu  einem  breiten  Sockel  auswächst,  der 
eine  Statue  trug.  Es  ist  wie  ein  Hohn  auf  die  logische  Gesetz- 
mäßigkeit der  klassischen  Gotik,  die  von  französischen  Bau- 
künstlern auch  nicht  im  kleinsten  Detail  so  barbarisch  vefletzt 
worden  wäre  wie  hier  von  den  Deutschen,  die  unfähig  waren, 
die  fremde  Sprache  nachzusprechen.  Es  ist  ein  treffender  Trumpf, 
den  die  Bewegung  ausspielte,  die  wir  nicht  charakteristischer 
nennen  können  als  den  gotischen  Barock. 


IV. 


SGHLUSS  UND  ZUSAMMENFASSUNG. 

Ueberblicken  wir  nun  unsere  Detailforsehung,  so  ist  das 
hervorspringendste  Resultat  fast  erschöpft  mit  den  Worten  vom 
«gotischen  Barock»,  mit  denen  wir  das  Thema  ausklingen 
ließen.  Wir  konnten  nachweisen,  daß  gerade  die  im  ungünstigen 
Sinne  das  Klassische  umwälzenden  Ideen,  denen  man  von  An- 
fang an  diesseits  der  Vogesen  arbiträr  in  geringfügigen  Einzel- 
heiten Gestalt  verlieh,  sich  in  immer  weiterem  Umfang  ver- 
breiteten. Wir  empfanden  stets  von  neuem,  und  um  so  unver- 
hüllter, je  mehr  wir  uns  der  Peripherie  der  Gotik  näherten,  die 
unzertrennbar  doppelte  Tendenz,  in  der  die  Deutschen  sich  zu 
jeder  Zeit  einer  jeden  Kunst  gegenüber  verhielten,  eine  dok- 
trinäre: man  erkennt,  es  ist  irgend  etwas  (und  sei  es  nur 
eine  kleine  Verbindungslinie)  überflüssig,  und  wenn  es  fehlt,  ist 
es  ebenso  gut  oder  schöner;  und  eine  barocke:  man  will  es 
anders  machen  als  die  andern,  koste  es  selbst  den  unzweifel- 
haften Eindruck  struktiver  Möglichkeit. 

Als  Mittelpunkte  für  die  spezifisch  schwäbische  Bautätigkeit 
haben  wir  Reutlingen  und  Gmünd  erkannt,  die  aus  den 
vielen  Rezeptionen  von  außerhalb  in  der  Tat  eine  große  Zahl 
nur  dem  Schwabenlande  eigentümlicher  Architekturformen,  nicht 
aber  einen  eigenen  Stil  schufen.  Neben  Reutlingen  und  Gmünd 
begegneten  uns  immer  die  Zisterzienser,  die  von  Salem  aus 
hoch  in  den  Norden  hinauf  noch  bis  weit  über  unsre  Zeit  hinaus 
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das  Land  mit  Baukräften  versorgten,  die  aus  ihrer  Mitte  her- 
vorgegangen waren.    Ganz  unverkennbar  ergab  sich,  daß  in 
dieser  Zeit  an  eine  Rückwirkung  der  schwäbischen  Schule 
auf  Straßburg  und  das  Elsaß  noch  nicht  zu  denken  ist. 
Wir  unterschieden  Beziehungen  bei 

1.  Reutlingen  zu 

a)  Straßburg   (Lettner,  Langhaus,  Fassade, 
Lichtenberggrab);' 

b)  (über  Rufach?  und)  Freiburg: 

c)  zu  Salem. 

2.  Rottweil  zu 

a)  Straßburg  (Lettner,  Fassade,  Riß  B)  und 

b)  Niederhaslach  : 
et  zu  Reutlingen. 

3.  Herrenberg,  Horb,  Nufringen  und  Kuppingen  zu 

Reutlingen. 

4.  Gmünd  zu 

a)  (Reims-  Straßburg-Reutlingen ; 

b)  Reutlingen  (lokale  Kunst). 

5.  Eßlingen,  Augsburg  und  wiederum  Herren  berg 

zu  Gmünd. 

6.  Markgröningen  zu 

a)  Straßburg  (Riß  B,  Katharinenkapelle); 

b)  Reutlingen. 

7.  Bebenhausen,  R  e  u  tl  in  ge  nf -Rottweil)  und  Eßlingen 

(Chor)  zu  Salem. 
Ergänzen  wir  zum  Schluß  die  für  Schwaben  überlieferten 
Baudatierungen  unserer  Tabelle  A,  durch  unsere  neugewonnenen 
Zeitgrenzen,  so  ergibt  sich  folgende  vervollständigende  Tabelle  B: 


—  75 


T3 
C 

a 

Ü 


II 

n  * 

05  5 


5  <w 

0)  -c 

ÖD  £ 

.S  a 

3  'S 


Sh 


cd 
Eh 


03 

O 
— 

bß 

CO 
CO 
CO 


I 

P  cd 

cd  '-a 

bß  c 

_  03 

X 

p 

cd 

bß 
P 


— 

Ö 
P 


CD 

od 

EM 
X 

od 


o 
> 

H-J 
03 
— 


-  © 
J  2 

13 

CO 


o 

CO 


g 

P 

X 

P 
CS 
-P 

Sh 

CD 
P 


03 
bß 

e 


CD  a 
CD 

CQ  O 


o 

p  co  cd 


e 
p 

cö 
t3 


I 

CG 


CD 

H 

'S 

s 
p 


CD  CO 
x  ro 

'S  co 


O 


sh 

CD  .— > 

bß  Ca? 
C  CO 


CD    i_H  3 


Cfi 
33 
TS 


ü 

X  rH 

S)  I 

T3  x 


Sh 

03 

p 

X! 
od 


03 


03 


bß 

CD 

P 
cd 
CQ 


o 

— 

H-> 

cd 

Oh 

Sh 

CD 

X 

P 

CD 

'S 

p 

Sh 

03 

CD 

~H 

Sh 

Iß 

CD 

N 

sh 

00 

od 

o 

CO 

o  .2 


°  l 

CO  03 

CO  h3 

f— i  <« 


in 

o 

et 


X 
4-3 

X 
CD 


2  £ 

CD 

—  T3 


T3 
P 


2  bß 

CO  ö 

i— (  P 

G  s- 

03  .3 


in 

03 


03  CD 

bß  -Q 

p 

P3  CO 

'S  ^ 
P  CO 

03  r-H 

cd 

X 

.5  £ 


— 

03 
TS 
CD 


bß 
P 
P 

P 

> 


> 

H-3 

CD 

N 

h-> 

X 

03 

X 

X 

O 

Sh 

-P 

CD 

O 

X 

iQ 

03 

o 

p 

03 

H-> 

CD 

03 

X 

P 

C 

03 

P 

cd 

bß 

CD 

3 


03 
N 

"a, 

Sh 
P 

N 


CO 

— 1  CD 

i  ^ 

3  > 
H 


VERZEICHNIS  DER  ABBILDUNGEN. 


1.  Niederhaslaeh,  linker  Statuensockel  im  Westportal. 

2.  Schlettstadt,  Fenstersystem  vom  Vierungsturm. 

3.  Schlettstadt,  Südrose,  oder  Straßburg,  Maßwerk  vom  Nordfenster  des 

Westbaus. 

4.  Straßburg,  Detail  von  der  großen  Rose. 

5.  Schlettstadt,  Turmfenster. 

6.  Alt-Breisach,  Blendmotiv  von  der  Nordwesttür. 

7.  Colmar,  Westgiebel. 

8.  u.  9.  Colmar,  Fenstersysteme  vom  Chor.  Südseite. 
10.  u.  11.  Hypothese  einer  Maßwerkentwicklung. 

12.  Rufach,  Westrose,  oder  Straßburg,  Rose  des  Risses  A. 

13.  Konstanz,  das  Heilige  Grab. 

14.  Ruf  ach,  Treppe  zum  Lettner. 

15.  Niederhaslach,  Grundriß  des  Westbaus.  Richtigstellung. 

16.  Straßburg,  Frauenhaus,  Fragment  von  Lettner.  I. 

17.  Rottweil,  Wimperg  am  Portal  der  Südseite. 

18.  Rottweil,  Wimperg  von  der  Tür  mit  der  Krönung  Mariae. 

19.  Rottweil,  Details  links  über  dem  Westportal. 

20.  u.  21.  Salem,  Fenster  von  der  Südseite  des  Chors. 

22.  Salem,  Riesenfenster  an  der  Nordseite  des  Querhauses. 

23.  Bebenhausen,  Riesenfenster  in  der  Ostwand  des  Chors. 

24.  Reutlingen,  Südwestportal. 
25  -28.  Konstanz,  Kreuzgang. 

29.  Reutlingen,  Zierwimperg  zwischen  den  Westportalen. 

30.  Maulbronn,  Konsole  im  westlichen  Kreuzgang. 

31.  Reutlingen,  Detail  vom  Turm,  vor  der  Restauration. 

32.  Reutlingen,  Schmuck  an  einem  südlichen  Strebepfeiler  des  Westbaus. 

33.  Straßburg,  Frauenhaus,  Fragment  vom  Lettner.  II. 

34.  Straßburg,  Blättermaske  am  Nordfenster  des  Westbaus. 

35.  Reutlingen,  Blättermaske  am  Nordwestportal. 

36.  Freiburg,  Blättermasken  am  heiligen  Grab. 

37.  Straßburg,  Frauenhaus,  Fragment  vom  Lettner.  III. 

38.  Markgröningen  oder  Straßburg,  Katharinenkapelle:  Rippenschnitt. 
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39.  Markgröningen,  Chorfenster. 

40.  Straßburg,  Fenster  der  Katharinenkapelle. 

41.  Herrenberg,  Südwestecke. 

42.  Herrenberg,  Grundriß  der  Nordwestecke. 

43.  Horb  und  Herrenberg,  Sockeltyp. 

44.  Herrenberg,  Schnitt  durch  das  Riesenfenster  der  Südseite. 

45.  u.  46.  Herrenberg,  zwei  nördliche  Langhausfenster. 

47.  Gmünd,  Westpartie. 

48.  Straßburg,  Motiv  aus  den  Rosenzwickeln,  oder  Colmar,  Portalwimperg. 

49.  Gmünd.  Motiv  aus  dem  Westportalwimperg, 

50.  Gmünd,  Strebe  vom  Langhaus. 

51.  Gmünd,  Nordwestportal. 

52.  Augsburg,  Nordportal. 

53.  Augsburg  und  Gmünd,  Sockeltyp. 

54.  Augsburg,  Maskensockel. 

55.  Gmünd,  Maskensockel. 

56.  Eßlingen,  Fenstersystem  vom  Chor. 

57.  Eßlingen,  Südportal. 

58.  Eßlingen,  Details  vom  Südportal. 

59.  Gmünd,  Maskensockel  am  Nordportal. 


